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Buch

Okay, es spricht einiges gegen Ethan Carrick: Er ist ein reicher Casinobesitzer in Las Vegas. Und Politiker. Und Vampir. Seit einer Reihe von Jahrhunderten ist Ethan aber auch ein recht anständiger Kerl. Ihm fehlt derzeit nur eins: Eine perfekte First Lady für seine Karriere als Präsident aller Vampire. Brittany Baldizzi passt genau: Sie ist hübsch, schwarzhaarig - und süßer als ein Glas Diätblut »0-Negativ«. Ganz anders als ihre Schwester Alexis. Fest entschlossen, ihre kleine Schwester zu »retten«, sagt die temperamentvolle Anwältin Ethan den Kampf an. Und stellt überrascht fest, dass Ethan nicht nur in großer Gefahr schwebt, sie würde sich auch ohne weiteres zu einem Schäferstündchen im Sarg überreden lassen. Doch kann eine ganz normale Frau, die gerade ihr Leben für einen jahrhundertealten sexy Sturkopf riskiert, diesen Vampir neue Gefühle lehren...




Autorin

Erin McCarthy sagt von sich selbst, dass sie eine große Schwäche hat: Bücher schreiben. Vor allem, wenn diese Humor mit Sinnlichkeit und paranormalen Elementen verbinden. Ihrer Leidenschaft für Dämonen hat sie als Jugendbuchautorin unter dem Namen Erin Lynn bereits mit der erfolgreichen »Demon«-Serie nachgegeben. Mit ihren sexy-heißen Romanen hat sie bereits die Bestsellerlisten gestürmt. Und jetzt freut sie sich darauf, in den »Vegas Vampires«, einer Riege von richtig sexy-sinnlichen Vampiren, zu zeigen, wie schön Liebe mit Biss und Humor ist. Erin McCarthy lebt mit ihrer Familie in Ohio.

 

 

Weitere Informationen finden Sie unter: www.erinmccarthy.net






PROLOG

Zahnpflege war wichtig für einen Vampir.

Oder zumindest für Ethan Carrick, der vor der Großen Pest geboren war, als es bereits als Privileg galt, im Erwachsenenalter überhaupt noch Zähne zu haben.

Seit seinem Tod und seiner Wiedergeburt vor neunhundert Jahren verjüngten sich seine Zähne und sein Körper immer wieder, und er lief nicht wirklich Gefahr, an Parodontose zu erkranken. Aber er mochte das saubere, seidige Gefühl, wenn er sich nach einer professionellen Zahnreinigung mit der Zungenspitze über die Zähne fuhr, und den Pfefferminzgeschmack der verwendeten Zahnpaste.

Er lächelte die gut gelaunte Zahnärztin an, die gerade ins Behandlungszimmer trat. »Werde ich es überleben?«

Sie lachte. Ihr glattes schwarzes Haar wippte auf ihren Schultern. »Vorerst. Aber ich wünschte, Sie würden mich einige Röntgenaufnahmen machen lassen. Es ist manchmal ziemlich schwierig, die Löcher mit bloßem Auge zu entdecken.«

Aber es war gar nicht schwierig, Vampirzähne auf einem Röntgenbild auszumachen. Er würde ablehnen müssen. »Es tut mir leid, aber ich habe eine unbegründete Angst vor Röntgenstrahlen. Ich überstehe das einfach nicht, ohne dabei voller Panik von diesem Stuhl zu fallen.« Er krönte seine Worte mit einem gewinnenden  Lächeln und lehnte sich lässig in dem quietschenden, harten Untersuchungsstuhl zurück.

Sie neigte seitlich den Kopf und erwiderte sein Lächeln. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«

Es stimmte. Und er flirtete mit ihr, denn diese Frau entsprach genau dem Typ, nach dem er gesucht hatte - niedlich, freundlich, intelligent, aber zugleich sehr feminin, sehr fügsam. Unschuldig.

Eine rasche Überprüfung ihrer Gedanken brachte nichts zutage als Regenbögen und Welpen, Zuckerwatte und Babywangen. Es war eine so erfrischende Abwechslung zu so vielen modernen Frauen, deren Gedanken wie Soldaten kämpften und deren ausufernde Aggressivität Ethan abstieß.

Nein, Dr. Brittany Baldizzi war genau die Frau, nach der er gesucht hatte. Sein Wahlkampfmanager würde versuchen, einen Makel an ihr zu entdecken, einen Fleck auf ihrer weißen Weste, und alles würde den Bach runtergehen, aber einstweilen war Ethan optimistisch, wenn auch nur bedingt.

»Ich nehme Sie auf den Arm. Aber ich lasse mich trotzdem nicht röntgen. Und jetzt spannen Sie mich bitte nicht länger auf die Folter - sagen Sie mir, ob ich dieser Folterkammer in den nächsten sechs Monaten wieder einen Besuch abstatten muss oder ob ich dem Klub der Kariesfreien beitreten kann.« Er deutete auf die Ehrentafel, auf der Fotos von stolz grinsenden Kindern mit Zahnlücken prangten.

Sie lehnte sich ans Waschbecken und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Arztkittel war zu groß, als dass Ethan einen genauen Eindruck von ihrer Figur bekam, aber sie hatte einen netten, federnden Gang und roch nach einem frischen Shampoo.

»Sie haben keine Karies.«

»Sehen Sie? Ich habe meiner Mutter immer gesagt, dass es überhaupt nichts ausmacht, so viele Süßigkeiten zu essen und mir trotzdem nicht die Zähne zu putzen.« Ethan richtete sich auf und riss sich das kleine Papiertuch mit dem Metallverschluss vom Hals. »Das gehört wohl Ihnen.«

Dr. Baldizzi, deren Hände noch immer in Einmalhandschuhen steckten, nahm es entgegen und warf es in den metallenen Mülleimer. »Sie sind ziemlich komisch, wissen Sie das?«

Charmant war die Bezeichnung, die er vorzog, aber es war immerhin ein Anfang. Er tauchte etwas tiefer in ihre Gedanken ein, suchte nach Hinweisen, was sie mochte und wie er sie verführen könnte.

Dann spürte er es. Es lag tief, sehr tief in ihrem Inneren vergraben, fast nicht wahrnehmbar, aber es war da.

Aus war es mit der Flirterei. Sein Blick schärfte sich, seine Muskeln spannten sich an, sein Verstand prüfte und verarbeitete.

Also, das war ja eine interessante Entwicklung.

Zeit, die Sache ein bisschen zu beschleunigen.

»Sie werden heute mit mir zu Abend essen.« Es war keine Frage. Und er wusste, wie ihre Antwort lauten würde, denn er brachte sie dazu, die richtige zu geben.

Brittany starrte ihn an. Ihr Lächeln nahm einen leicht verwirrten Zug an. »Aber ja, natürlich werde ich das. Ich esse heute mit Ihnen zu Abend.«

»Und Sie packen eine kleine Tasche, damit Sie über Nacht bleiben können.«

Ethan würde nicht mit ihr schlafen - er war nicht wirklich sexuell an ihr interessiert -, aber er wollte sie in seinem Hotel, dem Ava wissen, in seiner Reichweite, während er mit Seamus diese kleine Entdeckung besprach, die er gerade gemacht hatte.

Mit glasigem Blick und ein wenig verträumt nickte seine Zahnärztin. »Okay. Ich packe eine Tasche, damit ich übernachten kann.«

Ethan stand auf, nahm ihr seine Patientenakte aus der Hand und klemmte sie sich unter den Arm. Lächelnd drückte er ihre warmen Finger. »Perfekt.«






1

Ich will den Eigentümer dieses Kasinos sprechen.« Alexis Baldizzi zeigte dem Wachmann ihren Dienstausweis und beherrschte ihren Impuls, sich an ihm vorbeizudrängen und laut den Namen ihrer Schwester zu rufen. Das würde nichts bringen.

Der Wachmann zeigte keinerlei Regung. Er starrte einfach nur von seiner vierzig Zentimeter höheren Warte auf sie herab. »Mr Carrick ist gerade nicht verfügbar.«

Im Ernst? Er hatte für die nächsten drei Monate keinen Termin mehr frei, deshalb wedelte sie ja hier mit ihrem Dienstausweis herum. Mr Carrick mochte gerade sein Sushi verspeisen, sich seinen Weg durch eine Aktionärsversammlung bahnen oder den neuesten John Grisham lesen - es war ihr vollkommen egal! Sie würde mit ihm sprechen. Jetzt!

»Sehen Sie.« Alexis spürte bereits ihren Nacken steif werden, als sie zu Groß-Dunkel-Dumm hinaufschaute. »Ich kann entweder jetzt mit Mr Carrick sprechen oder aber mit einem Haftbefehl wegen des Verdachts auf Entführung zurückkommen.« Sie liebte ihren Job. Macht zu haben war eine prima Sache. Besonders da ihre liebenswerte, aber naive Schwester Brittany dieses Mal das zu rettende Opfer war.

Eine buschige, schwarze Augenbraue schoss in die Höhe. Dann wandte sich der Wachmann ohne ein weiteres Wort ab, ging ein paar Meter weiter zur Rezeption und sprach mit der Frau, die dort saß. Sie steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich murmelnd, während Alexis ungeduldig auf den Fersen wippte und die ansonsten leere Lobby musterte.

Sowohl der Wachmann als auch die Empfangsdame waren groß und hatten dunkles Haar und strahlend helle Haut. Insbesondere die Frau sah umwerfend aus, das perfekte Accessoire zu einem modern eingerichteten Büro, und das brachte Alexis noch weiter auf. Sie hegte einen persönlichen Groll gegen groß gewachsene Frauen, die in eleganten schwarzen Hosenanzügen und mit blutrotem Lippenstift gut aussahen, denn sie verkörperten all das, was Alexis an ihrem eigenen Äußeren vermisste.

Es beunruhigte sie auch ein bisschen, dass die zwei aussahen wie einem Gothic-Konzert entsprungene Zwillinge. Sie passten perfekt zu ihrer Umgebung, den kühlen und eleganten Möbeln in Schwarz und Weiß. Industrial Design. Der ganze Raum, einschließlich der Menschen darin, versprühte so viel Farbe und Wärme wie ein Stinktier.

Alexis verfluchte Brittany und betete zugleich, dass es ihr gut ginge. Es war typisch für ihre Schwester, dass sie sich auf so etwas wie das hier eingelassen hatte, und während Alexis nicht glaubte, dass sie irgendwie zu Schaden gekommen war, so gefiel es ihr doch nicht, dass Brittany sich als private Aufblaspuppe für einen exzentrischen, reichen Kasinobesitzer hergab.

Es gefiel ihr ganz und gar nicht.

Allein der Gedanke daran ließ sie direkt an der Rezeption vorbeimarschieren.

»Wohin wollen Sie?«, rief die Rezeptionistin überrascht.

»Dem Boss einen Besuch abstatten.« So. Alexis beschleunigte ihr Tempo, als sie die schweren Schritte des Wachmanns hinter sich hörte.

Offensichtlich war Mr Carricks Büro nur den Flur hinunter, denn ihr war an der Rezeption im zwölften Stock gesagt worden, dass seine Privaträume den gesamten zweiundzwanzigsten Stock einnahmen. Mr Gothic holte auf und schrie dabei »Hey!«, sodass Alexis einen Gang zulegte und losrannte und dabei die Augen nach einer Tür offenhielt, die hinreichend pompös für einen selbstgefälligen, reichen Bastard war.

Eine Doppeltür. Bingo! Alexis griff nach der Klinke und drückte sie im selben Augenblick runter, als der Wachmann sie erreichte. Er berührte sie an der Schulter, und bevor Alexis auch nur ansatzweise verstand, was geschah, flog sie durch die Luft, wie Wasser, das aus einem Eimer gegossen wurde. Sie landete mit einem knochenzermalmenden, dumpfen Schlag - ihre Nerven flatterten, ihre Muskeln bebten, und ihr Gesicht grub sich in den grauen Teppichboden.

»Au!« Verdammt, zweimal verdammt, sie hatte sich jeden einzelnen Knochen in ihrem verfluchten Körper gebrochen. Einschließlich ihrer Nase, die sie mit tränenden Augen umklammert hielt. Als hätte sie im Moment nicht schon genug Probleme - jetzt müsste sie sich auch noch einer Schönheits-OP unterziehen, um ihre kaputte Nase richten zu lassen.

»Es tut mir leid, Mr Carrick. Ich habe versucht, sie aufzuhalten«, sagte Groß-Doof-Arschloch gerade.

»Entschuldigen Sie sich bei der Dame, James, und helfen Sie ihr auf die Beine. Ich bin mir sicher, Sie haben ihr nicht absichtlich ein Bein gestellt.«

Als Allererstes: Er hatte ihr kein Bein gestellt, er hatte  sie geschubst. Auch wenn sie sich nicht erklären konnte, wie ein kleiner Rempler gegen die Schulter sie fast zwei Meter weit fliegen lassen konnte. Und als Zweites: Diese Stimme jagte ihr einen ganzen Schauerregen das wahrscheinlich gebrochene Rückgrat hinunter. Kein Wunder, dass der Kerl Erfolg hatte. Er klang zugleich herrisch und kultiviert, selbstsicher und gelassen.

Und das kotzte sie an.

»James kann seine verdammten Finger von mir lassen«, sagte sie und pulte ihr Gesicht vom Boden wie eine alte Tapete von der Wand.

Während sie das tat, erschienen Beine in ihrem Blickfeld. Nicht nur zwei. Oder vier. Gut zwei Dutzend Beine, einige davon in Anzughosen, andere in Nylonstrümpfen und ein einsamer Rebell in Jeans.

Ups. Sah ganz danach aus, als gäbe Carrick eine Dinnerparty. Sie fühlte sich ganz schlecht, ihn dabei zu stören. Nein.

Große Hände berührten ihre eigenen, in Nylonstrümpfen steckenden Waden. Alexis trat im Reflex aus und traf etwas Festes. Perfekt. Es war der Brustkorb von diesem dämlichen James, wie sie mit Befriedigung feststellte, als der vor - wie sie inständig hoffte - Schmerz aufstöhnte.

»Hallo? Fassen Sie mich nicht an, ja?«

»Ich wollte nur … äh …« Er machte eine Handbewegung, als wollte er eine Tortilla falten.

Alexis schaute an sich herab. Na, klasse. Ihr Kostümrock war bei ihrem Sturz nach oben gerutscht, und die Unterseite ihres Hinterns war zu sehen. Deshalb hasste sie Mädchenklamotten. Man konnte rein gar nichts tun, wenn man sie anhatte, aber ohne sie schaffte sie es nicht, nicht wie eine Lesbe auszusehen.

James, der offenbar einen heimlichen Todeswunsch hegte, zog ihren Rock rasch an Ort und Stelle. Aber nicht rasch genug, um nicht von Alexis einen Schlag auf die Finger zu bekommen, als diese sich umdrehte und ihm eine verpasste.

»Ich habe gesagt, Sie sollen Ihre Finger von mir lassen.« Alexis richtete sich auf die Knie auf.

»Mr Carrick«, jammerte James, »ich wollte nur …«

»Lassen Sie sie in Ruhe, James. Ganz offenbar weiß sie Ihre Hilfe nicht zu schätzen.«

In Carricks Stimme schwang Humor mit, und Alexis spürte, wie ihre ohnehin bereits arg strapazierte Geduld gänzlich flöten ging. Sie stand auf, strich ihre Kostümjacke und den Rock glatt und wandte sich an ihre Zuschauer. »Er hat angefangen, indem er mich gestoßen hat!«

Ihr Blick wanderte von der Empfangsdame zu James und weiter, als sie versuchte, die Stimme ausfindig zu machen, die sie so zum Kochen brachte. Na ja, sie brachten sie eigentlich alle zum Kochen, aber Carrick am meisten, denn er machte sich über sie lustig. Niemand machte sich über Alexis Baldizzi oder ihre kleine Schwester Brittany lustig! Okay, wahrscheinlich gab es Leute, die sich über Alexis Baldizzi lustig machten. Aber niemals so, dass sie es sehen oder hören konnte.

Alexis war darauf vorbereitet, dem Bastard das Gesicht zu zerfetzen. Sie verwarf einen alternden Hippie in Jeans, ließ ihren Blick über eine Brünette im Cocktailkleidchen gleiten und landete schließlich bei einem Mann in der Mitte des Raumes, der eine Hand lässig in eine Tasche seiner grauen Hose gesteckt hatte. Verdammt, er war göttlich!

Sie hatte ja nicht erwartet, dass ihre Schwester mit  einem Freak abhauen würde, aber dieser Kerl war einfach heiß. Groß, blond, blaue Augen, gut gekleidet, durchtrainiert, aber nicht übermäßig muskulös … Shit! Es könnte doch schwieriger werden, als sie gedacht hatte, Brittany von diesem Kerl loszueisen.

Aber ganz egal, wie schwierig es werden oder wie raffiniert sich Carrick verhalten würde, Alexis würde am Ende Erfolg haben. »Carrick?«

»Ja, ich bin Ethan Carrick. Und mit wem habe ich das Vergnügen?« Er trat ein paar Schritte auf sie zu und lächelte.

Der ruhige, lässige Tonfall, den er angeschlagen hatte, ging ihr auf die Nerven. Aber Alexis passte ihre Strategie an. Sie war Staatsanwältin, und sie wusste, wie sie - basierend auf den Reaktionen anderer Menschen - ihr Vorgehen zu verändern hatte. Also streckte sie den Rücken durch und reichte ihm die Hand. »Alexis Baldizzi, Staatsanwältin. Ich muss Sie für einen Moment sprechen.« Und Ihnen die Eier abreißen.

Gesicht, Eier, egal, irgendein Körperteil von ihm musste sie zerstören.

Er blieb vor ihr stehen, nahm ihre Hand und schüttelte sie langsam, sehr langsam und umschloss sie fest mit seinen Fingern. »Jetzt gleich?«

»Ja.« Ihre Hand bewegte sich in seiner immer noch auf und ab. Sie zog ein bisschen, konnte sich aber nicht aus seinem Griff befreien. Er ließ sie nicht los, was schon ein bisschen merkwürdig war. Sie zog wieder, während er sie anlächelte - das unschuldige Lächeln eines blonden Botticelli-Engels -, und fragte: »Haben Sie hier ein Büro, in das wir vielleicht gehen können?«

Es gab nur eine winzige Pause, dann ließ er ihre Hand so plötzlich los, dass ihr ganzer Arm gegen ihr  Bein klatschte. »Gewiss, Ms Baldizzi.« Er wandte sich an seine gut zehn Gäste. »Entschuldigen Sie uns bitte für einen Moment. Es tut mir sehr leid wegen der Verzögerung.«

Dann gab er ihr zu verstehen, vor ihm herzugehen. »Ich habe ein kleines privates Büro gleich hier den Flur hinunter. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee oder ein Glas Wasser oder Wein?«

»Nein, danke.« Alexis richtete den Gurt ihrer Handtasche auf ihrer Schulter. Sein selbstsicheres Auftreten ging ihr langsam, aber sicher auf die Nerven. Er sah nicht im Geringsten neugierig aus, warum sie an einem Freitagabend um sechs Uhr in seinen Salon gestürzt kam. Bei ihrem Beruf war sie es gewohnt, dass die Leute ihr mit Misstrauen begegneten, aber dieser Typ schien vollkommen unbeteiligt.

»Sind Sie eventuell mit Brittany Baldizzi verwandt?«, fragte er leichthin. »Sie ist Zahnärztin.«

Puh! Ein ganz Schlauer. Er brachte als Erster die Sprache auf Brittany, das musste sie ihm lassen. Er war glatt und so wahnsinnig höflich. Der personifizierte Charme. Er hatte zum Angriff geblasen, hatte den ersten Zug gemacht und sie somit in die Defensive gedrängt. Und sie hasste ihn dafür umso mehr.

»Wir sind Schwestern.« Alexis blieb stehen und wirbelte zu ihm herum. Ihr Zorn ließ sie alle guten Vorsätze vergessen. »Und ich will verdammt noch mal wissen, wo sie ist.«

Eine seiner Augenbrauen schoss in die Höhe. »Schwestern? Wirklich? Sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich, wenngleich Sie beide sehr hübsch sind. Und ich kann nicht sagen, wo Brittany gerade in diesem Moment ist, aber ich nehme an, sie ist in ihrem Zimmer. Sie hat vor,  mich zu der Dinnerparty zu begleiten, die ich heute gebe.«

Nicht, wenn Alexis ihn vorher umbrachte. »Wo ist ihr Zimmer?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Nur gut, dass ihre Schwester sich um ihre Zähne kümmerte, denn sie zerbrach wahrscheinlich gerade eine Füllung.

»Suite dreiundzwanzig-zwanzig. Es gibt einen Privatlift von dieser Etage. Gibt es ein Problem? Einen Notfall in der Familie? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Sie können mir helfen, indem Sie nicht länger im Weg rumstehen.« Alexis war sauer. Richtig sauer. Ihre Augenlider zuckten, ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und ihre Knie zitterten. Brittany hatte ihre Zahnarztpraxis aufgegeben und war in ein Kasino gezogen, das eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem gigantischen Dildo aufwies, sie hatte seit drei Wochen kein Wort mit ihrer Schwester gesprochen, und dieser Kerl tat gerade so, als träfen sie sich bei einer verdammten Kontaktbörse.

Soweit es sie betraf, war Brittany entführt und einer Gehirnwäsche unterzogen worden, und der Mann, der da vor ihr stand, war für diesen ganzen Albtraum verantwortlich.

»Haben Sie etwas in Ihrem Auge?«

»Nein. Und jetzt zeigen Sie mir den Aufzug.« Alexis machte sich auf den Weg zurück zur Rezeption und stürmte an ihm vorbei. Ihre Schulter stieß gegen seinen Unterarm, aber anstatt einen Schritt zurückzumachen, bewegte er sich keinen Zentimeter. Sie hingegen prallte von ihm ab wie ein Tennisball von einem Schläger.

»Jetzt gehen Sie mir schon aus dem Weg.« Alexis strich sich über die Kostümjacke. Sie wollte nicht, dass er sie irgendwo berührte. »Entschuldigen Sie Brittany  bei Ihren Gästen, denn sie wird nicht an Ihrer Dinnerparty teilnehmen.«

»Und warum sollte dem so sein?«

Sein leichter britischer Akzent war genauso nervig wie sein perfektes Äußeres. Alexis kannte den Typus. Er war die geborene Werbeikone für Sin City. Kommen Sie nach Las Vegas und lassen Sie sich von einem kultivierten, reichen Engländer im Sturm erobern. Er macht einen Star aus Ihnen … oder, was wohl eher zutraf, eine schwangere Cocktailkellnerin.

»Ich hätte gedacht, das wäre offensichtlich, aber da ich es Ihnen offenbar vorbuchstabieren muss: Sie kommt mit mir«, warf ihm Alexis über die Schulter zu. Sie ging in der Hoffnung Richtung Tür, dass der private Aufzug in den dreiundzwanzigsten Stock offensichtlich platziert war. Dieser Schlusssatz würde sich einfach nur dämlich anhören, wenn sie nicht herausfand, wohin sie gehen musste, aber manchmal war es wichtiger, selbstsicher zu wirken, als wirklich Bescheid zu wissen.

»Brittany will mich nicht verlassen. Es gefällt ihr hier recht gut.«

Dieser blasierte, arrogante Tonfall ließ Alexis wie angewurzelt stehen bleiben. Durch und durch wütend wirbelte sie herum. »Sie sind ein Arschloch!« Mit diesen Worten stampfte sie zum Fahrstuhl, drückte den Aufwärtsknopf und kehrte ihm den Rücken zu.

 

Ethan sah Alexis Baldizzi zu, wie sie ein zweites Mal auf den Fahrstuhlknopf einstach, wobei ihr Fuß ungeduldig tippte und ihre Finger ihre Handtasche umklammerten. Vor wenigen Sekunden hatte er noch gedacht, dass es eine wirklich gute Idee wäre, noch eine heiße kleine Affäre zu haben, bevor er sich zur Ruhe setzte, und dass  die feurige Alexis eine verdammt gute Partnerin dabei abgeben würde. Er hatte sie für sinnlich gehalten, für leidenschaftlich, erotisch und dass sie saftig schmecken und sich weich anfühlen würde, wenn er sie nahm.

Aber das war einige Sekunden her.

Bevor sie ihn als Arschloch tituliert hatte.

Jetzt war sein Begehren in Verärgerung umgeschlagen. Niemand in seinen ganzen neunhundert Jahren hatte ihn jemals ein Arschloch genannt! Jedenfalls nicht von Angesicht zu Angesicht. Wer sagte so etwas? Nun, er zum Beispiel, aber welche Frau sagte es zu ihm? Es war primitiv und unnötig, und er sah überhaupt nicht ein, was er getan haben könnte, das eine derartige Unverschämtheit rechtfertigte.

Seamus trat hinter ihn, als er sich gegen den Türrahmen des Empfangszimmers lehnte.

»Wer zum Teufel ist das?«, fragte er so leise, dass es für Vampirohren zu hören war, nicht jedoch für die eines Sterblichen. »Und warum lässt du sie nach oben?«

Ethan zwang sich dazu, ein wenig zu entspannen. Seit ein paar hundert Jahren arbeitete er daran, sich immer besser in den Griff zu bekommen und seine Leidenschaftlichkeit vom Schlachtfeld ins Schlafzimmer zu verlagern, da würde er es nicht zulassen, dass eine einzige ungehobelte Frau diesen Prozess zunichtemachte. »Sie sagt, sie sei Brittanys Schwester. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich irgendeine Ähnlichkeit feststelle.«

Seine Zahnärztin war groß und schlank, mit heller Haut und dunklem glattem Haar. Diese Alexis war klein, man konnte es nicht anders nennen, reichte ihm kaum bis zur Schulter. Sie hatte lockiges blondes Haar, das sich aus einem Knoten auf ihrem Hinterkopf löste. Sie war auch kurvenreicher, wenn der kurze Blick, den  er auf ihr Hinterteil hatte werfen können, als sie sich auf seinem Teppich gewälzt hatte, irgendetwas darüber aussagte.

Sie war das absolute genetische Gegenteil von Brittany.

»Sie kann nicht Brittanys Schwester sein.« Seamus rückte seine rote Krawatte zurecht und schüttelte den Kopf. Seine dunklen Augen waren von Zweifel umwölkt. »Brittany ist … niedlich.«

»Ja, das ist sie«, stimmte Ethan ein wenig grimmig zu. »Brittany ist nett, naiv, fröhlich …« Und ging ihm auf die Nerven. Mit ihr zusammen zu sein war so, als hätte man zu viele Süßigkeiten in zu kurzer Zeit gegessen.

Aber das war sein Problem, nicht ihres. Er war verdammt undankbar und nicht halb so zivilisiert, wie er gerne von sich glaubte. Und doch konnte er es immer noch nicht fassen, dass eine Frau wie Alexis - energisch, ungeduldig und klein gewachsen - die gleiche DNA wie Brittany haben könnte.

»Die Frau ist eine Harpyie«, sagte Seamus bestimmt, als Alexis auf die Fahrstuhltür einprügelte und sie wortreich verfluchte.

»Das ist ein wenig hart, meinst du nicht?« Ethan sprach mit wenig Überzeugung. Alexis hatte ihn ziemlich hart angegangen. Aber was ihn wirklich erstaunte - oder vielmehr verstörte -, war die Erkenntnis, dass ihm Brittany in ihrer ganzen femininen Perfektion auf die Nerven ging, während Alexis, die ganz gewiss etwas Harpyienhaftes an sich hatte, ihn auf gewisse Art erregte.

Nur ein bisschen.

Genug, um ihn zu verwirren.

Also gut, eigentlich ziemlich stark.

Was ihn zornig machte. Er sollte sich die Frauen eigentlich aus dem Kopf schlagen. Er hatte Seamus und der gesamten Vampirnation versprochen, seine Tage als Womanizer seien vorüber und er sei im Alter ernsthaft und weise geworden. Er sollte eine angemessene Ehefrau finden und auf diesem Weg weitergehen, anstatt sich vorzustellen, wie eine unangemessene Frau ihre Röcke für ihn hob.

»Harpyie trifft es nicht ganz.« Sinnlich … sexy … schmackhaft vielleicht.

»Hexe?«, schlug Seamus vor und zog dabei eine Grimasse.

Ethan lachte laut, was ihm einen Blick über die Schulter von Alexis einbrachte. »Nein. Nicht ganz, woran ich dachte. Und ich glaube auch, dass es ihr gutes Recht war, sich angegriffen zu fühlen. Ihr Sturz, nachdem James sie geschubst hatte, war ziemlich übel.«

»Hast du nicht gesagt, James hätte ihr versehentlich ein Bein gestellt? Ich hab’s nicht gesehen … war zu sehr damit beschäftigt, mir die letzten Umfrageergebnisse auf mein Sidekick aufzurufen.«

Mit erhobener Hand hinderte Ethan Seamus daran, ihm ein halbes Dutzend Statistiken vorzubeten, die ihm alle nichts sagten. Einer von vielen Nachteilen seiner Berufswahl. »Später mehr zu den Umfragen. Und James hat Alexis genau genommen weder gestoßen noch ihr ein Bein gestellt. Ich glaube, er hat einfach nur nach ihr gegriffen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und hat dabei vergessen, dass er inzwischen viel stärker ist als früher.«

»Ach, wieder ein junger Vampir zu sein!« Seamus schüttelte den Kopf. »Als die ganze Welt neu war und aufregend und jeder Mensch aussah wie ein potenzielles  Abendessen …« Er grinste. »Es ist die Hölle, alt zu werden. Jetzt geht es nur noch um Verantwortung und darum, eine neue Weltordnung zu schaffen. Ich habe seit hundert Jahren keinen mehr gebissen.«

»Du kannst mir etwas vorjammern, wenn du fünfhundert bist. Vorher will ich nichts hören.« Vor allem, da Ethan im Moment nicht ganz bei der Sache war. »Also, was glaubst du, warum ist Alexis hergekommen?«, fragte er leise. Er war sich darüber bewusst, dass das Gehör eines Sterblichen beschränkt war, aber er wollte nicht das Risiko eingehen, dass Alexis ihn verstand.

»Um ihre Schwester aus deinen üblen Fängen zu retten, nehme ich an.«

Das beunruhigte Ethan. Sein anfänglich schwaches Interesse für Brittany war sehr viel stärker geworden, als er gemerkt hatte, wer sie war. Was sie war. Und Seamus war darüber völlig aus dem Häuschen. Keiner von ihnen beiden wollte Brittany aufgeben.

»Ich habe keine üblen Fänge. Zumindest nicht seit dem sechzehnten Jahrhundert. Aber wenn sie wirklich Schwestern sind … ist Alexis dann wie Brittany eine Unreine?« Er war sich nicht sicher, ob das für oder gegen sie sprach, oder ob es auch nur den geringsten Unterschied machte. Alexis war keine Frau, die sich leicht überreden oder führen ließe.

In der ganzen Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, war es Ethan nicht gelungen, auch nur einen einzigen ihrer Gedanken zu lesen. Nicht, dass er ernsthaft versucht hätte, in ihre Gedankenwelt einzudringen, aber ihm war nichts aufgefallen.

»Ich weiß es nicht. Ich habe nichts dergleichen wahrgenommen, aber ich habe mich auch nicht darauf konzentriert. Ich war mehr darauf bedacht, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben. Nicht mein Typ Frau, Ethan, ganz bestimmt nicht.« Seamus schüttelte sich.

Ethan schaute seinen Freund und Wahlkampfmanager an. Mit einem Mal war er neugierig und sah sich außerstande, die Gelegenheit, Seamus auf den Zahn zu fühlen, ungenutzt verstreichen zu lassen. »Was ist überhaupt dein Typ Frau? Ich habe dich nicht mehr mit einer gesehen, seit diese kleine Französin versucht hat, dich unter die Guillotine zu schicken. Hebst du dich vielleicht für die Ehe auf, oder was?«

Seamus schaute finster. »Mit dem gebotenen Respekt, Mr President, das geht Sie einen Scheißdreck an.«

Lachend klopfte Ethan Seamus auf die Schulter, während sich endlich die Aufzugtüren vor Alexis öffneten. »Lass uns zu den Gästen zurückgehen. Brittany wird uns nicht verlassen, das garantiere ich.«

Denn Brittany durfte sie nicht verlassen. Als Unreine war sie sein Ticket für die Wiederwahl als Präsident der Vampirnation. Sie würde die Minderheiten-Wähler für ihn gewinnen und seine Behauptung glaubwürdiger erscheinen lassen, weiser und weniger gewalttätig zu sein als in seiner Jugend.

Was auch stimmte. Inzwischen war er fest davon überzeugt, dass es sinnvoll war, zu verhandeln und demokratisch vorzugehen, während er einst geglaubt hatte, Probleme einzig und allein mit dem Schwert lösen zu müssen. Jetzt war er bereit zur Diplomatie, und Brittany würde eine wirklich wertvolle First Lady abgeben.

»Bist du dir da sicher? Du verhältst dich Brittany gegenüber nicht gerade … äh … dynamisch. Normalerweise hast du bei einer Frau viel früher gewisse … Erfolge.« Seamus räusperte sich.

»Ich mache ihr den Hof, Seamus.« Ethan starrte seinen Freund an. »Das hier ist eine ernste Angelegenheit, kein heißes Techtelmechtel im Heu. Ich bin sensibel.«

Was geradezu lächerlich war. Ethan hatte noch nie mit einer anderen Absicht um irgendeine Frau geworben, als sie möglichst schnell aus ihren Kleidern zu bekommen. Das hier war anders, und er hatte gewisse Schwierigkeiten, sich an die Aussicht, eine monogame Beziehung zu führen, zu gewöhnen. Die Ehe. Oh Gott! Vampirschweiß trat ihm unter die Achseln, wenn er nur daran dachte. Und da Brittany eine Unreine war, könnte ihre Ehe sechzig Jahre oder noch länger dauern.

»Also, dann gib dir dabei ein bisschen mehr Mühe. Es hat den Anschein, als wärest du nicht an ihr interessiert. Wenn ich eine Frau wäre, dann hätte ich nicht den Eindruck, du wärst sensibel. Ich würde denken, du wolltest ›nur Freunde sein‹.« Seamus machte mit seinen Fingern Anführungszeichen in die Luft.

Alle meinten es besser zu wissen. »Wenn du eine Frau wärst, dann wäre ich ganz bestimmt nicht hinter deinem Mondgesicht her. Aber glaubst du wirklich, du würdest es besser machen? Dann mach ihr den Hof. Lass uns sehen, wie weit du damit kommst, Mr Keine-Verabredung-in-diesem-Jahrhundert. Wenigstens habe ich noch Sex.«

»Du hast Sex? Du sollst keinen Sex haben!« Seamus war sofort beunruhigt. »Du sollst Brittany und alle anderen Untoten davon überzeugen, dass du dich gebessert hast. Du kannst nicht zur selben Zeit herumhuren und Brittany ›den Hof machen‹.«

»Hörst du endlich mit diesen verdammten Anführungszeichen in der Luft auf? Und ich habe nicht behauptet, dass ich aktuell Sex habe. Ich meinte damit nur in letzter Zeit. Du weißt schon, jedenfalls ist es bei mir  noch nicht so lange her wie bei dir. Bei deinem letzten Mal lebte Napoleon ja noch.«

»Leck mich am Arsch.« Seamus’ irischer Akzent, der sich über die Jahrhunderte abgeschliffen hatte, brach in seinem Zorn wieder durch.

Ethan lachte. »Beruhig dich. Wenn du ein Mönch sein willst, dann ist das allein deine Sache. Und ich werde Brittany gegenüber ein bisschen charmanter sein, wenn du meinst, ich würde mir zu viel Zeit lassen. Ich habe schließlich zugestimmt, dass ich mir eine Frau nehme, und auf mein Wort kannst du dich verlassen.«

Doch aus irgendeinem Grund erschien vor seinem geistigen Auge anstelle der ernsten Brittany an seiner Seite das Bild ihrer grässlichen Schwester.

Und seine diesbezüglichen Gedanken hatten nichts mit der Ehe zu tun, aber viel mit sexueller Erregung.

Scheiße. Seamus hatte recht. Er versuchte gar nicht, Brittany für sich zu gewinnen. Jedenfalls nicht mit besonderer Hingabe. Denn der Gedanke, mit Brittany ins Bett zu gehen, ließ ihn kalt.

Und der Gedanke an Alexis ließ ihn heiß werden wie Lava.

Was noch ein Grund dafür war, Alexis aus dem Weg zu gehen.

Es spielte keine Rolle, dass sie ihn mit der Abfuhr und der Beleidigung, die sie ihm hatte zuteil werden lassen, herausgefordert hatte. Er war ein Hoher Vampir, der gewählte Präsident aller registrierten untoten Wähler. Er kannte viele Frauen, die gerne und mit großer Freude mit ihm schlafen würden. Massen von Frauen.

Ihr Verhalten ließ in keinster Weise Rückschlüsse auf seine Männlichkeit zu, und er musste sich ihr gegenüber nicht beweisen.

Ethan verzog das Gesicht. Lügner. Es machte ihm verdammt viel aus, dass Alexis Baldizzi ihn angesehen hatte, als wäre er ein Troll.

Was ganz und gar nicht positiv war.

Er hatte der Gewalt und dem unverbindlichen Sex abgeschworen. Doch in weniger als zehn Minuten hatte Alexis Baldizzi es geschafft, dass er ihr gegenüber beides ernstlich in Erwägung zog.






2

Alexis sah ungeduldig zu, wie sich die Fahrstuhltür öffnete. Sie war verärgert darüber, dass sie fünf Minuten hatte warten müssen, während Carrick im Türrahmen gestanden und sie beobachtet hatte. Er hatte zu leise gesprochen, als dass sie ihn verstanden hätte, aber als er lachte, hatte sie das ungute Gefühl gehabt, dass er sich über sie lustig machte.

Alexis wollte gerade in den Aufzug stürmen, als sie Brittany darin stehen sah, die gerade die Vorderseite ihres schwarzen Cocktailkleides glatt strich.

Alexis seufzte erleichtert auf.

Brittany lebte, auch wenn sie einer Gehirnwäsche unterzogen worden war. Und es sah ihrer kleinen Schwester wirklich ähnlich, dass sie unter den gegebenen Umständen auch noch aufblühte. Sie sah unfassbar gut aus - sie hatte hohe Wangenknochen, funkelnde Augen, glänzendes Haar. Geld und Sex waren offenbar gut für den Teint.

Nicht dass Alexis sich damit auskannte, denn sie hatte beides nicht, aber Brittany sah einfach umwerfend aus.

»Alex!« Brittany lächelte und schlang ihre Arme um sie. »Was machst du denn hier?«

Sie vor einer heißen Sexaffäre mit einem reichen Mann retten. Was sonst?

Alexis würde ein besseres Argument einfallen müssen, wenn sie Brittany dazu bringen wollte, mit ihr zu kommen.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und runzelte die Stirn, als Brittany aus dem Fahrstuhl trat. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Das alles sieht dir gar nicht ähnlich, Brittany.«

Ihre Schwester lachte nur. »Eigentlich schon. Ich bin die Impulsive von uns beiden, ich handle aus dem Bauch heraus. Du bist diejenige, die bis ins kleinste Detail alles plant. Weißt du, ich glaube, das liegt daran, dass mein biologischer Vater ein Herumtreiber war. Ich lebe einfach im Hier und Jetzt.«

Alexis zuckte zurück, als Brittany nach ihrer Hand griff und versuchte, sie den Flur hinunter zu Ethan und seinem Freund mit der versteinerten Miene zu ziehen. Immer wenn Brittany das Gespräch auf ihren Vater brachte, hatte Alexis ein ungutes Gefühl, und offen gestanden konnte sie sich nicht erklären, wie ein Mann, der eine verheiratete Frau verführt und sie dann schwanger im Stich gelassen hatte, ihre Schwester hatte zeugen können, eine der nettesten Frauen in Las Vegas.

Was wahrscheinlich gar nicht viel zu sagen hatte, wenn man die Massen von Diven und Stripperinnen bedachte, aber Brittany verdiente trotzdem besonderes Lob, denn sie war verdammt nett.

»Ethan! Sieh nur, wer gekommen ist!«, rief Brittany mit ihrer Cheerleaderstimme. »Meine Schwester Alex!«

»Ich hatte bereits das Vergnügen, sie kennenzulernen«, sagte Ethan, und seine tiefe Stimme trug durch den ganzen Flur. »Warum bringst du sie nicht mit hinein zu den anderen Gästen?« Lächelnd verschwand er aus dem Türrahmen und zog sich in das Empfangszimmer zurück.

»Grandiose Idee«, meinte Brittany.

Schreckliche Idee, meinte Alexis.

Bevor Alexis eine Antwort formulieren konnte, die weniger als neun Schimpfwörter beinhaltete, blieb ihre Schwester stehen und wandte sich an sie, umarmte sie eilig und drückte ihr beschwichtigend die Hand.

»Mir geht es gut, Alex. Ich habe es dir gesagt, als ich dich angerufen habe. Ich habe zwei Nachrichten auf deinem AB hinterlassen und dir drei E-Mails geschickt, in denen ich dir gesagt habe, was ich hier tue, und du kannst mich jederzeit übers Handy erreichen, wenn du mit mir sprechen möchtest. Wenn du hin und wieder mal an dein Telefon gehen würdest, dann hätten wir das alles bereden können.«

Schuldgefühle regten sich in Alexis. »Es liegt an diesem Fall, an dem ich gerade arbeite … ich habe versucht, dich zu Hause zu erreichen, aber du warst nicht da und dein Handy war ausgeschaltet und … hey, einen Moment mal.« Sie verschränkte die Arme, war verärgert darüber, dass sie so schnell bereit war, sich zu rechtfertigen. »Jetzt stell die Dinge nicht auf den Kopf und lass mich wie die Schuldige aussehen. Du bist diejenige, die verschwunden ist.«

»Aber du gibst eine bessere Schuldige ab als ich.« Brittany lächelte, sodass sich ihre Grübchen zeigten.

Es war die Hölle, für einen anderen Menschen die Verantwortung zu tragen. Alexis tat es, seit Brittany dreizehn war. Alexis war gerade mal achtzehn, als ihre Mutter auf ihren letzten großen Trip gegangen war, direkt in ihren aus einer Überdosis resultierenden Tod. Anders als ihre egoistische Mutter liebte Alexis Brittany mit einer Inbrunst und Tiefe, die ihr manchmal Angst machte, und sie würde alles für sie tun. Sie hatte Opfer  gebracht und hart gearbeitet, um dafür zu sorgen, dass ihre attraktive und herrlich naive kleine Schwester sicher, glücklich und in einem selbst gewählten Beruf erfolgreich war.

Alexis wollte nichts daran ändern. Aber in diesem Augenblick hätte sie Brittany am liebsten geschüttelt. Wie konnte sie ihre Zahnarztpraxis für den erstbesten sexy, reichen Kerl aufgeben, der in ihre Richtung geschaut hatte? Und warum konnte nicht einmal ein sexy, reicher Typ in Alexis’ Richtung sehen?

Nicht dass sie irgendetwas anderes täte, als ihm mitten ins Gesicht zu lachen, aber es wäre nett, wenigstens hin und wieder einmal gefragt zu werden. Ihr letztes Date war Hansen vom Bagelshop gewesen, und der war einzig an ihrem scharfen Verstand und ihrer Vorliebe für Erdbeerfrischkäse interessiert gewesen.

Aber es ging hier nicht um sie - es ging darum, dass sich Brittany selbst ihr Leben ruinierte. Und inwiefern das Alexis beeinträchtigte.

»Also, was ist los? Liebst du Ethan Carrick?« Alexis konnte kaum die Furcht aus ihrer Stimme halten. So ein Mann liebte nicht - er konsumierte. Er erwarb ein Produkt, behielt es, solange er Lust daran hatte, und wandte sich dem nächsten zu, wenn er seiner überdrüssig wurde.

Männer dieser Art gab es wie Sand am Meer, und Alexis hatte die Bekanntschaft von mehr als genug von ihnen während ihrer Arbeit als Staatsanwältin gemacht. Kalte, berechnende Männer, deren Motive allein um egoistische Bedürfnisse kreisten, und Alexis wollte sie nicht in der Nähe ihrer Schwester sehen.

Brittanys rote Lippen öffneten sich überrascht. »Ihn lieben? Natürlich nicht! Ich bin rein beruflich hier.«

Alexis ging jede Wette ein, dass das, was sie miteinander trieben, nicht von der Steuer absetzbar war.

Ihr Auge fing wieder an zu zucken.

In Brittanys Welt luden Männer attraktive Frauen Mitte zwanzig aus geschäftlichen Gründen in ihre verkitschten Hotels ein. In Alexis’ Welt taten sie es, weil sie sich davon Sex versprachen.

»Inwiefern beruflich, Brit?« Sie warf einen nervösen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass der fragliche Mann nicht wieder zurückgekommen war.

Brittanys kleine Nase kräuselte sich. »Na, beruflich eben. Ich habe bei Ethan eine Fissurenbehandlung durchgeführt, und er hat mich gebeten, dasselbe bei seinen Mitarbeitern zu machen.«

»Du hast was mit ihm gemacht?«, fragte sie schockiert. Das klang nach Cybersex oder einem motorisierten Blowjob. Verdammte Scheiße, sie musste mit Brittany reden.

Vielleicht konnte ihre Schwester ihr etwas beibringen.

»Ja. Ich habe seine Zähne versiegelt.«

Oh. Seine Zähne versiegelt. Natürlich. Das ergab Sinn. Nein!

»Er hat mir eine Menge Geld dafür geboten, und ich hätte auch ablehnen können, aber dann habe ich erkannt, dass es wichtig für mich ist, Zeit mit Ethan und seinen Leuten zu verbringen, denn ich muss sie vor der ewigen Verdammnis bewahren.«

Hä? Alexis starrte ihre Schwester an und wartete darauf, dass irgendetwas an diesem Satz einen Sinn ergab. »Äh … ewige Verdammnis? Süße, wovon sprichst du?« Brittany war immer ihrem Herzen gefolgt, aber bisher hatte sie noch nie Anzeichen für Geistesgestörtheit gezeigt.

Brittany warf ihre langen schwarzen Haare über ihre bloßen Schultern und nickte. »Ja, ewige Verdammnis. Sie sind Vampire, Alex.«

»Vampire? Vampire. Vam-pire?« Alexis spürte ihren Blutdruck in die Höhe schießen wie einen Aufzug. Sie war im Angstgeschoss eingestiegen und war auf direktem Weg zu flammender Wut. Kopfschmerzen breiteten sich hinter ihren Augen aus, und sie wünschte sich sehr, Brittany wäre nicht fünfzehn Zentimeter größer als sie und sie könnte ihre Schwester einfach am Arm nehmen und ihren Arsch nach Hause schleifen, wo er hingehörte. »Du meinst, so wie Dracula? Blutsaugende Dämonen mit Mundgeruch und einer Aversion gegen Kreuze, Pfähle und Knoblauch? Das ist verrückt.«

»Ja.«

»Was ja?« Alexis rammte ihre Fäuste in die Taschen ihrer Kostümjacke. »Ja, das ist verrückt, oder ja, sie sind blutsaugende Dämonen?«

»Beides. Ich weiß, es ist kaum zu glauben, aber Ethan ist ein Vampir, und er braucht unsere Hilfe.«

Unsere Hilfe? Das Einzige, was Alexis ihm geben würde, war ein ungebremster Tritt ins Gemächt.

Er war nicht nur ein stinkreicher Kasinobesitzer. Nein, er bezog seine Kicks daraus, irgendeinen obskuren Klub oder Kult unheimlich blasser Leute zu führen, die ihrer kleinen Schwester vormachten, sie wären verdammte Vampire. Tote. Untote. Doppelt-Tote. Wie auch immer man das nennen mochte.

Sie waren nichts dergleichen. Und was diese Loser in ihrer Freizeit machten, ging nur sie selbst etwas an, aber da sie Brittany in ihr abstruses Hobby mit hineingezogen hatten, war Alexis alles andere als glücklich.

Ja, sie war sogar so wütend, dass ihr Mund ganz heiß wurde und der Flur sich rasch um sie drehte.

»Ich werde ihm helfen, Brit.« Sie klemmte sich ihre Handtasche wieder unter den Arm. Sie würde helfen, ihn aufs Polizeirevier zu begleiten, um dort vernommen zu werden.

Und sie würde seinen Arsch von ihrer Schwester wegklagen, direkt ins Gefängnis.

 

Ethan hörte es, als Alexis und Brittany vor dem Fahrstuhl aufhörten zu reden und sich auf den Weg zum Empfangszimmer machten. Selbst während er sich mit Peter Federov über seine Gewinne am Pokertisch des  Bellagio unterhielt, spürte Ethan die wütenden Schritte, die sich ihm näherten, lange bevor er Alexis erblickte.

Sie murmelte auf irritierte Art vor sich hin, was ihn amüsierte, während er edelstes Blut aus einer Champagnerflöte nippte, aber er konnte ihre Worte nicht verstehen.

»Dreißig Riesen in der Hand«, sagte Peter. »Es war nicht schwerer, als einem Baby den Schnuller abzunehmen, da ich alles, was in ihren Köpfen vorging, lesen konnte.«

»Das ist ethisch nicht gerade korrekt, Peter«, sagte er automatisch, obwohl er abgelenkt war.

Jetzt konnte er Alexis riechen, eine warme Mischung aus Vanillelotion und dem natürlichen Duft ihrer Haut, eine salzige Erregung. Das stetige, rasche Klopfen ihres Herzens hallte in seinen empfindlichen Trommelfellen, und der Rhythmus ihres Schrittes trommelte harmonisch mit dem Pulsieren in ihren Adern. Mit gekühltem, abgelagertem Wein auf den Lippen, dessen Geschmack eine trockene, würzige, subtile Genugtuung war, wollte er plötzlich mehr. Süßes, warmes, unmittelbares Blut, wie ein lieblicher Rotwein, direkt von der Quelle in seinen Mund, wo es seine Zunge umspülen und seine Wangen füllen würde, und er würde vor Genuss die Augen schließen.

»Zum Teufel mit ethisch korrekt, Carrick. Warum besitzen wir diese Fähigkeiten, wenn wir sie nicht benutzen dürfen? Wenn wir etwas wollen, sollten wir es uns nehmen.«

Nehmen. Ethan konnte es sich nehmen. Er konnte Alexis an sich ziehen und sich ihr schweres, reiches Blut nehmen, und sie würde nie etwas davon erfahren. Es war lange her, dass er direkt von einem Sterblichen getrunken hatte, und es dürstete ihn mit einem Mal enorm nach dem Erlebnis.

Peter rieb sich mit der Hand seinen dicken Bauch. Als er zum Vampir geworden war, hatte er als Diplomat dem Zaren gedient und er hatte immer noch den Körperbau eines Mannes, der seinen Borschtsch liebte. Was in diesem Augenblick, da Ethan mit einem Mal von Alexis Baldizzi erregt war, fast ein wenig abstoßend war.

»Entschuldige, Peter, aber ich glaube, Brittany kommt gleich herein.« Er klopfte Peter auf die Schulter und wandte sich in Richtung Tür. Neugier und Hunger nach Alexis trieben ihn dabei stärker an als der Gedanke an Brittany.

»Das sterbliche Mädchen ist zu nett für dich«, rief Peter ihm in seinem starken Akzent nach. »In kaum zehn Jahren wird sie dich langweilen.«

Ethan blieb stehen. Warum glaubte er, dass Peter damit absolut recht hatte? Beim Gedanken an eine Ehe mit Brittany musste er schier das Gesicht verziehen, aber er  beherrschte sich. »Es geht dabei nicht um Spaß. Es geht um Politik.«

Gemeinsam mit Seamus hatte er das Ganze ausgeheckt. Er brauchte eine Frau. Eine Unreine zu heiraten war ein brillanter Schachzug, der es seinem Gegner Donatelli schwer machen würde, allzu viel Boden gutzumachen. Es spielte keine Rolle, dass zwischen ihnen keine Funken flogen. Funken hatten London niedergebrannt. Funken errichteten keine Staaten.

»Ha!«, war Peters Meinung dazu.

Er hatte keine Zeit, etwas zu erwidern, ehe Alexis ins Zimmer stürmte. Mit wildem Blick suchte sie den Raum ab, ihr blondes Haar löste sich aus dem Knoten in ihrem Nacken, und ihre Brust hob und senkte sich vor Anstrengung. Und wahrscheinlich Wut.

Brittany stand hinter ihr, fünfzehn Zentimeter größer, ihre körperliche Erscheinung elegant und geschmeidig, und doch war klar, wer in ihrer Beziehung das Sagen hatte. Sie kauerte hinter Alexis und sah besorgt aus, wartete darauf, dass ihre Schwester in Aktion trat.

Was nicht lange dauerte. Ethan hatte kaum Zeit, zur Begrüßung zu lächeln, bevor Alexis ihm fest in die Augen sah und zum Angriff blies.

»Was zum Teufel ist mit Ihnen los?«, verlangte sie zu wissen, während ihre kurzen Beine die Entfernung zwischen ihnen überwanden.

»Ich bitte um Verzeihung.« Er konnte mit dieser Situation hier umgehen, ohne wütend zu werden. Es spielte keine Rolle, ob sie ihm vor seinem Wahlhelferteam eine Szene machte. Er verfügte über Selbstbeherrschung, die er sich in langen Jahren des Ringens mit seinem Temperament antrainiert hatte.

Auch würde er sich nicht von ihrem erregenden Duft  irritieren lassen, selbst als nun seine Nasenflügel bebten und er darüber nachdachte, dass er schon lange sechs Monate keinen Sex mehr gehabt hatte.

»Können Sie sich eigentlich noch im Spiegel ansehen? Es ist schon schlimm genug, dass sie ein absolut verkitschtes Kasino besitzen, in dem dem Laster gefrönt wird und das von menschlichen Schwächen lebt, nein, sie locken junge Frauen unter dem Vorwand von beruflichen Angelegenheiten hierher, und das macht sie zu einem Bastard.«

Dass er Brittany unter einem Vorwand hierher gelockt hatte, konnte er nicht wirklich bestreiten, aber er würde sich nicht dafür entschuldigen, ein Kasino zu besitzen. Um Himmels willen, sie waren in Las Vegas! Der Ort hier hatte nur den einen Zweck, Geld mit der Sünde zu verdienen. Oder dem Spaß, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachten wollte. »Ein Bastard also auch noch? Ich dachte, ich wäre ein Arschloch.«

Ihre Wangen liefen knallrot an. »Sie sind beides.«

»Ich denke, Sie sollten das vielleicht besser mit Ihrer Schwester besprechen, nicht mit mir.« Nicht ein einziges Mal in den drei Wochen, die sie hier war, hatte Brittany angedeutet, dass ihr kleines geschäftliches Arrangement ihr nicht gefalle, und auch wenn Ethan sich keine Mühe gegeben hatte, sie zu verführen, schien sie seine Gesellschaft doch zu genießen.

Nun, wenn man ganz furchtbar genau sein wollte, dann hatte er in den ersten paar Tagen leicht mental auf sie eingewirkt, aber das hatte er seit Wochen sein lassen. Er fühlte sich also nicht schuldig.

»Ich habe es mit Brittany besprochen. Und unser Gespräch hat mich in der Ansicht bestätigt, dass Sie ein Freak und ein Loser sind.«

Brittany biss sich auf die Fingernägel. »Alexis, ich finde, du solltest nicht …«

Ein Freak und ein Loser. Sie hielt ihn für einen Freak und einen Loser. Lustig. Er konnte eine Menge an Beleidigungen wegstecken, aber er konnte nicht für einen kurzen Augenblick glauben, dass diese Frau, dieser winzige Zwerg, ihn für dermaßen defizitär betrachten konnte. Oder dass er sich überhaupt darum kümmerte, was sie von ihm dachte.

Ethan ballte die Faust. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, in diesem Punkt etwas genauer zu sein?«

Ihr Kinn reckte sich in die Höhe. Ihre blauen Augen blitzten vor Zorn, ihr Atem ging schnell und aufgeregt. »Brittany hat mir erzählt, dass Sie alle sich für Vampire halten.«

Irgendwo im Raum keuchte jemand hörbar auf. Ethan glaubte, dass es Isabella gewesen war, die Vorsitzende des Rates für die Bewahrung der Rechte der Untoten. Davon abgesehen war es mucksmäuschenstill im Zimmer. Alle warteten darauf, was er wohl sagen würde.

Alexis starrte ihn herausfordernd an.

Ethan war von dieser Entwicklung der Dinge etwas überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Brittany ihre wahre Identität herausfinden würde. In den letzten Wochen hatte er in ihren Gedanken eine Art mitleidiger Freundlichkeit wahrgenommen, nicht aber, dass sie zu dem Schluss gekommen wäre, dass sie Vampire seien. Auf lange Sicht war das eine gute Nachricht. Wenn Brittany sie für Vampire hielt und aus freien Stücken bei ihnen blieb, dann sollte er sie in wenigen Wochen davon überzeugt haben, sich in ihn zu verlieben und ihn zu heiraten.

Hurra! Aber irgendwie machte ihn diese Nachricht nicht so froh, wie sie es eigentlich tun sollte.

»Ich halte uns nicht für Vampire.« Er wusste, dass sie es waren. Und das war ein himmelweiter Unterschied.

»Sehen Sie, wir haben alle unsere Hobbys. Wenn Sie Tomatensaft trinken und es Blut nennen wollen«, sie deutete auf seine Champagnerflöte, »und sich mit schlechten Elvira-Doppelgängern umgeben, dann ist das Ihre Sache. Aber lassen Sie meine Schwester damit in Frieden. Sie ist ein nettes Mädchen, und sie glaubt fest daran, dass Sie Untote sind, und will Ihre Seelen vor dem Fegefeuer retten.«

Ihre Seelen vor dem Fegefeuer retten? Wie war sie denn auf die Idee gekommen? Überrascht und mit einem Glas Menschenblut in der Hand, schaute er zu Brittany hinüber und schlich sich in ihre Gedanken. Sie zu lesen war leicht. Sie war die meiste Zeit weit offen für ihn, wenn er sich denn die Mühe machen wollte.

Alex ist so zynisch, wünschte, Alex könnte glücklich sein, weiß, dass ich ihnen helfen kann, Ethan ist so traurig und einsam …

Ihre Gedanken liefen wie ein Teleprompter, und Ethan war entsetzt. Sie hielt ihn für einsam? Er hatte versucht, Brittany zu verführen - und sie verspürte Mitleid mit ihm? Das war ein schwerer Schlag für sein Ego.

Keine der Schwestern fand ihn attraktiv.

Die Wirkung auf Frauen zu verlieren war inakzeptabel. Er würde nicht zu einem alten, vampirischen Mister Rogers werden. Sweater mit Reißverschlüssen und ein sanftes Lächeln. Gütiger Gott!

Er hatte geschworen, zu heiraten und sich zur Ruhe zu setzen, aber das hieß nicht, dass er für Frauen nicht mehr begehrenswert sein wollte.

Während er eine mentale Krise durchlitt, zuckte Brittany entschuldigend die Schultern und hob beschwichtigend die Hände. »Du wolltest wahrscheinlich nicht, dass ich dich für einen blutsaugenden Dämon halte, aber ich musste es einfach bemerken. Und ich mag dich und will nicht, dass du in alle Ewigkeit in der Hölle schmorst.«

Alexis verdrehte die Augen. »Mir persönlich macht es nichts aus, wenn er in die Hölle kommt. Aber er ist kein Vampir, Brittany! Es gibt keine Vampire! Er ist verwirrt, er ist Oberhaupt eines Kultes, er ist ein selbstgefälliger reicher Bastard, aber er ist kein Vampir!«

Ethan leerte sein Glas. Das Blut hatte inzwischen Zimmertemperatur angenommen. Aber es war nicht das, was er wollte, um sein Verlangen zu befriedigen, um den Durst zu stillen, der immer heißer durch seinen Körper schoss, während Alexis vor ihm stand und ihm selbstbewusst ihre Beleidigungen ins Gesicht schleuderte.

»Seamus, bitte führe Brittany und die anderen Gäste den Gang hinunter in mein privates Speisezimmer. Ich werde in Kürze dazukommen, wenn ich mein Gespräch mit Miss Baldizzi beendet habe.«

Um ihn herum regte es sich, als seine Gäste höflich seiner Bitte nachkamen. Alexis gab ein quiekendes Geräusch von sich. »Brittany bleibt bei mir! Um genau zu sein, kommt sie mit mir mit, gleich jetzt. Und für Sie immer noch Ms Baldizzi.«

Aber Brittany wich der Hand aus, die ihre Schwester nach ihr ausstreckte. »Alex, du verstehst das nicht. Ich muss hierbleiben.« Sie hakte sich bei Seamus ein und wandte sich zur Tür. »Bitte, sei nicht gemein zu Ethan. Er kann schließlich nichts dafür, dass er so ist.«

Aus ihrem Mund klang das, als wäre er schwul oder  so. Ethan schnaubte verärgert, bevor er sich zurückhalten konnte.

Alexis wollte ihrer Schwester folgen, aber er legte eine Hand auf ihre Schulter und hielt sie zurück. »Es tut mir leid, dass Sie mit meinem Arrangement mit Brittany nicht einverstanden sind.«

»Das ist eine Riesenuntertreibung!« Sie wand sich, um seinem Griff zu entgehen.

Aber er war stark, so stark, dass es ihn keine Mühe kostete, sie festzuhalten. »Sie ist erwachsen. Alles, was sie tut, tut sie aus freien Stücken.«

Über die Schulter warf sie ihm einen Blick tiefster Verachtung zu. »Sie haben ihre Naivität ausgenutzt und sie manipuliert. Allein bei dem Gedanken kommt es mir hoch.«

Es war ihr gelungen, den richtigen Knopf zu drücken. Seine Wut explodierte, irrational und heiß. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen mitteilte, dass ich wirklich ein Vampir bin … und dass ich fest entschlossen bin, Ihre Schwester zu heiraten?«

Die Worte hingen eine Sekunde lang in der Luft. Ihr wütendes Aufkeuchen hallte laut in der Stille.

Er sah, wie sie sich bewegte, sich leicht drehte, aber selbst mit seinen geschärften Sinnen kam er nicht auf die Idee, was sie vorhatte, bis er den Schlag spürte und den scharfen Schmerz, der durch seine Brust schoss.

Nun, das war eine Premiere.

Diese Verrückte hatte ihn tatsächlich geschlagen.
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Alexis dachte, sie hätte sich im Griff, bliebe cool, bis Ethan ihre Schulter nicht losließ. Seine Berührung war fest, stark und mühelos und erinnerte sie daran, dass sie im Körper einer zu kurz geratenen Frau feststeckte. Sie hasste es, dass sie ihr ganzes Leben auf Augenhöhe mit den Brustwarzen der meisten anderen Leute verbrachte.

Alexis gefiel es nicht, sich schwach zu fühlen. Und genau dieses Gefühl löste Carricks Griff in ihr aus.

Hinzu kam noch seine ärgerliche Äußerung, dass er ihre kleine Schwester heiraten würde, und sie flippte aus. Tat, was Instinkt, Wut und jahrelanges Taekwondo-Training sie gelehrt hatten.

Ruckartig riss sie seinen Arm nach vorn und stieß ihm dann den Ellenbogen gegen die Brust. Es war eine befriedigende Art, den Griff an ihrer Schulter endlich loszuwerden. Ein »Ki-ah!« ausstoßend, wirbelte sie herum und stellte sich ihrem Gegner.

Okay, okay, Gegner war vielleicht ein bisschen zu hoch gegriffen, aber es tat dennoch gut, die Überraschung in seinem Gesicht zu sehen.

»Hören Sie, Alexis …« Er hob die Hand.

Sie reagierte mit einem Messerabwehr-Griff, der seine Bewegung ablenkte. Seine Miene verfinsterte sich. Er war sichtlich verärgert. Sie bemühte sich, dass er ihr  den Schmerz nicht anmerkte. Verdammt, der Mann war hart. Wie Stein. Als sie gegen seine Hand geschlagen hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, einen Betonbrocken zu treffen. Was ihre Entschlossenheit nur noch mehr anheizte, ihm zu zeigen, dass sie sich weder körperlich noch im übertragenen Sinne von ihm herumschubsen lassen würde.

Er fuchtelte mit beiden Händen vor ihrem Gesicht herum und sagte: »Ich versuche nicht, Sie …«

Alexis versetzte ihm einen Doppelhieb, erst rechts, dann links.

Ethan schaute finster. »Was zum Teufel tun Sie da?«

»Sang Dan Mahk Kee. Hoher Block, Frontstellung.« Sie wich ein klein wenig zurück, blieb aber in Kampfstellung.

»Oh, mein Gott.« Ethan verdrehte die Augen. »Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, dass Sie Ihre kleinen Kampfsporttechniken auspacken. Ich versuche nur, die Situation zu unser beiderseitigen Zufriedenheit zu retten.«

Wenn er das ernst meinte, müsste er augenblicklich tot umfallen. Er ging nicht zu Boden, sodass sie ihn wieder angriff, ihm dieses Mal aus Spaß einen Handkantenschlag gegen den Arm setzte. »Ich bin 1. Dan, trage den schwarzen Gürtel. Machen Sie sich nicht über mich lustig, Carrick.«

»Hören Sie auf, mich zu schlagen. Ich werde mich nicht wehren, das wäre eines Kavaliers nicht würdig. Außerdem …« Er grinste sie an. Grinste sie tatsächlich an! »Ich will mir nicht das Hemd zerknittern, indem ich Sie festhalte.«

Arrogant und britisch, so klang er in ihren Ohren. »Sie haben es hier mit einer echt gereizten Frau zu tun.

Nur noch ein Grund, noch eine Arschloch-Bemerkung, und ich werde Sie umlegen. Und meinen Spaß dran haben.«

Alexis wippte auf den Fußballen und wünschte, sie würde kein Kostüm tragen. Es würde nicht ganz einfach werden, ihm gegen den Brustkorb zu treten, aber ihre Empörung spornte sie an. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und trat sie beiseite - und ärgerte sich darüber, dass sie noch einmal fünf Zentimeter kleiner geworden war.

Ethan beäugte sie nur, holte tief Luft und löste seine geballten Fäuste. »Hören Sie, ich glaube, das geht alles in die falsche Richtung. Es gibt keinen Grund für Ihre Feindseligkeit. Und ich kann nicht erkennen, was an mir so schlimm sein soll. Ich bin mir sicher, Brittany könnte eine schlechtere Wahl treffen.«

Hallo? »Sie haben mir gerade erklärt, Sie wären ein Vampir! Was bedeutet, dass Sie verrückt sind. Ich will nicht, dass meine Schwester sich an einen Irren hängt, weil sie meint, sie müsste Sie retten. Denn ich weiß so sicher, wie der Himmel blau ist, dass man Menschen nicht ändern kann. Einmal verrückt, immer verrückt.«

Alexis hatte es durch ihren Job als auf Sexualdelikte spezialisierte Staatsanwältin jeden Tag mit gewalttätigen Kriminellen zu tun. Männer, die ihre Macht und Stellung missbrauchten und Frauen und Kinder verletzten. Sie würde alles tun, um Brittany den Schmerz und das Leid zu ersparen, das sie bereits gesehen hatte.

»Ich bin kein Irrer. Ja, ich will sogar behaupten, dass ich weniger verrückt bin als Sie. Sie sind in meine Privaträume gestürmt, haben mich beleidigt und geschlagen, und alles nur, um Ihre Schwester zu retten, die gar nicht gerettet werden will.« Ethan Carrick trat einen Schritt auf sie zu, schaute ihr direkt ins Gesicht und lächelte gepresst, die Augen kalt und triumphierend. »Es gefällt ihr hier bei mir, es gefällt ihr, schöne Kleider zu tragen und an meinem Arm durch das Kasino zu schlendern, als Freundin eines reichen Mannes, und es gefällt ihr in meinem Bett. Genauso, wie es Ihnen gefallen würde.«

Die Freude, die es ihm bereitete, ihr seinen Sieg ins Gesicht zu reiben, war mehr, als Alexis ertragen konnte. Hey, sie konnte es ruhig zugeben - sie war ein Kontrollfreak. Es gefiel ihr zu gewinnen. Und es gefiel ihr nicht, wenn ein Mann ihr überlegen war, und schon gar nicht gefiel ihr, dass Brittany sich geweigert hatte, mit ihr zu kommen.

Deshalb stieß sie Ethan den Ellenbogen in den Magen und zog ihm mit einem Sicheltritt die Beine unter dem Körper weg. Er stürzte hart, mit einem überraschten Grunzen und einem lauten Plumpsen, als sein Rücken auf dem Boden aufschlug. Es war zu schade, dass der Teppich so weich war - Bodenfliesen hätten einen wirklich eindrucksvollen Ton bewirkt.

Es war wahrscheinlich nicht richtig, sich so zufrieden zu fühlen wie sie jetzt gerade, aber darüber würde sie sich später Gedanken machen. Vielleicht, wenn sie starb. Im Augenblick kämpfte sie gegen den Drang zu lachen an, allerdings vergeblich. Sie brachte nur einen einzigen Gluckser heraus, während sie ihn das Gesicht verziehen sah, dann hörte sie plötzlich ein Rauschen und spürte, wie sich die Luft um sie herum bewegte.

Verwirrt sah sie etwas Dunkles auf sich zukommen, und bevor sie auch nur blinzeln konnte, war sie es, die rücklings auf dem Boden lag. Ethan Carrick lag auf ihr und zwängte sein Knie zwischen ihre Beine.

»Machen Sie das nie wieder!«, sagte er gepresst.

Alexis holte keuchend Luft und drehte den Kopf zur Seite, irritiert von der Tatsache, wie nah sein Gesicht dem ihren war. Wie hatte er das bloß geschafft? Es musste an dem Kostüm liegen. Sie konnte sich darin nicht bewegen.

»Was soll ich nie wieder tun?«, fragte sie verwirrt und zog ein wenig die Schultern an, um herauszufinden, wie fest er sie hielt. Sie bewegte sich geschätzte ganze fünf Millimeter. Verdammt. Was auch immer er sonst noch sein mochte, Ethan war ohne Frage körperlich fit.

»Mich schlagen! Mir reicht es jetzt.« Er griff die Aufschläge ihrer Kostümjacke und streichelte den Stoff mit den Daumen. Sie spürte seinen Atem dicht an ihrer Wange. »Gehen Sie nach Hause, Alexis. Lassen Sie Ihre Schwester selbst entscheiden. Vielleicht müssten Sie sich nicht ständig in ihr Leben einmischen, wenn Sie selber eines hätten.«

Das saß. Es berührte Alexis’ wunden Punkt, ihre Furcht, dass sie ohne Brittany als einsame, zynische, bittere Alte enden würde. Und sie wäre schön blöd, wenn sie Ethan das verraten würde.

»Beiß mich«, sagte sie und bewegte ihr Bein nur so viel, dass sie sich in eine bessere Position manövrieren konnte.

Ethans Augen wurden dunkel. »Endlich mal eine gute Idee.«

Oh Shit! Sie kannte diesen Blick, erkannte den Klang. Spürte, wie die Hitze seines Beins sich in ihren Rock presste, beobachtete, wie sein Blick sich auf ihre Lippen senkte. Perversling. Männer waren doch alle gleich.

Wie offensichtlich auch Frauen, denn ihr Körper ließ das ganze Erregungsprogramm ablaufen. Schnellere Atmung, sich versteifende Brustwarzen, sich wölbender  Hals. Ein langsames Brennen tief zwischen ihren Beinen.

Das nervte sie gewaltig. Von ihren eigenen Hormonen verraten!

»Möchtest du, dass ich dich beiße? Ich wette, du schmeckst gut, Alexis. Heiß und leidenschaftlich.«

»Soll dieser glühende Blick mich vielleicht anmachen? Das funktioniert nicht«, log sie.

»Immer ehrlich sein.« Mit bebenden Nasenflügeln beugte er sich tiefer über sie und fuhr mit einem Finger über ihre Lippe. Alexis versuchte, den Schauer zu ignorieren, und machte ihre lange Enthaltsamkeit dafür verantwortlich.

»Du kannst es spüren, dass da etwas zwischen uns ist.« Seine Hände glitten über ihre Seiten, berührten beiläufig ihre Brüste.

Was sie zwischen ihnen spürte, war eine unfassbar starke Erektion, die sich in ihren Unterleib bohrte.

Doch anstatt sie zu ignorieren, wie ein fügsamer Körper es tun würde, begrüßten die Innenseiten ihrer Schenkel sie mit einer enthusiastischen warmen Nässe in ihrem Höschen. Und auch dieses rasche Ausatmen stammte aus ihrer eigenen Lunge. Alexis war entsetzt, dass ihrem Körper tatsächlich gefiel, was er mit ihr anstellte, während ihr Verstand zur selben Zeit dagegen rebellierte.

Er würde sie küssen. Es war einfach klar. Seine Augen waren halb geschlossen, sein Mund nur eine Haaresbreite von ihrem entfernt, sein Daumen liebkoste ihre Brustwarze, als würde er keine Sekunde daran zweifeln, ob sie das zuließe.

Verdammte Scheiße! Sie ließ es zu, dass er ihren Busen berührte. Sie würde sich von ihm küssen lassen. Und es würde ihr gefallen.

Dieser schreckliche Gedanke setzte sie endlich in Bewegung.

»Ja, ich fühle etwas zwischen uns«, hauchte sie und war beeindruckt, dass sie sich so ernsthaft anhörte. Reese Witherspoon konnte das auch nicht besser.

»Was spürst du, Liebes?«

»Mein Knie.« Mit einer raschen Aufwärtsbewegung rammte sie ihm ihr Knie zwischen die Beine und rollte dann unter ihm weg, als er erschrocken zurückwich.

»Mach das nie wieder«, sagte sie, rappelte sich auf und zog sich den Rock zurecht. »Wenn doch, werde ich mich nicht wie eben noch einmal zurückhalten.«

Denn sie hatte eine Heidenangst, dass sie ihn beim nächsten Mal zu Ende bringen lassen würde, womit er eben angefangen hatte.

Was bedeutete, dass Irrsinn ansteckend war und sie kein Gebet kannte, mit dem sie Brittany vor ihm retten konnte.

»Zurückhalten? Das war zurückhaltend?« Ethan krümmte sich zusammen und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Während es so gut wie unmöglich war, seinen Körper zu verletzen, so war er doch in der Lage, Schmerz zu spüren, und Alexis hatte ihm einen verdammt harten Tritt verpasst. Gut nur, dass Vampire keine Kinder bekamen - zumindest sollten sie das nicht -, denn sie hatte ihn wahrscheinlich eben gerade kastriert.

Gütiger Gott, es war mehr als siebenhundert Jahre her, dass eine Frau ihm so zugesetzt hatte. Wie konnte ihm das nur passieren? Er war tatsächlich auf ihre Unterwerfung hereingefallen. Er hatte geglaubt, sie verspüre dieselbe drängende und atemberaubende Lust, die er verspürt hatte, als er in jener Position auf ihr gelegen  hatte, die ideal dafür war, um in ihren Körper einzudringen.

Es war ernüchternd zu erkennen, wie sehr er davon abhängig geworden war, die Gedanken der Menschen lesen zu können. Das und seine schnellen Reflexe ließen ihn immer Herr der Lage sein. Aber Alexis hatte ein Gehirn wie ein Banktresor, und die Tür war fest verschlossen. Ohne ihre Gedanken lesen und ihre Taten vorhersehen zu können, war er so verwundbar wie jeder Sterbliche.

Er hatte nicht geahnt, dass sie ihn treten würde, bis er ihren Fuß zwischen den Beinen gespürt hatte, und wenn er nicht wollte, dass es noch einmal passierte, musste er viel besser aufpassen.

Die Herausforderung, die dies für ihn bedeutete, erregte ihn merkwürdigerweise.

Wie pathetisch! War sein Leben so langweilig und öde geworden, dass eine Frau, die ihm in die Eier trat, ihn heiß machte? Fast schien es so, zumindest wenn es nach der Erektion in seiner Hose ging.

»Das war nur eine kleine Darbietung, Carrick. Ich könnte Ihnen die Nase brechen, Ihnen ein paar Zähne ausschlagen, Ihnen in die Augen stechen, wenn Sie das wollten.«

Soll sie’s nur versuchen. Er spürte, dass sich ein Grinsen auf sein Gesicht stahl, und beschloss, dass er zu sehr an seiner Wiederwahl gearbeitet und viel zu viel Energie darauf verschwendet hatte, sich zu fragen, was Brittany wohl von ihm hielt. Oder nicht hielt. Sie behandelte ihn mehr wie einen Freund, nicht wie einen potenziellen Liebhaber, und sie war genauso fröhlich und freundlich gegenüber Seamus und Peter wie ihm gegenüber. Diese Lüge, dass es Brittany in seinem Bett  gefalle - kindisch und angeberisch -, sollte nur Alexis provozieren.

Offensichtlich hatte sie gewirkt.

Und für einen Mann, der vorgab, verantwortungsbewusst und auf seine Geschäfte fixiert zu sein, genoss er die durch Alexis gebotene Herausforderung viel zu sehr.

»Ich verzichte gerne darauf, dass Sie mir ein Auge ausstechen, vielen Dank, aber wie überaus reizend von Ihnen, es mir anzubieten.« Außerdem würde sein Körper einfach heilen, und er glaubte nicht, dass Alexis für diesen Anblick schon bereit war.

»Reizend. Ja, das bin ich.« Alexis schnaubte, löste ihren Knoten und band sich die Haare in einem einfachen Pferdeschwanz zurück.

Ethan stand auf. »Sie sind wirklich reizend, Alexis, wenn man Ihre schlechten Manieren, Ihre aufbrausende Art und Ihre monströse Sturheit ignoriert.«

Sie schaute ihn finster an, während er sich die Hosenbeine ausklopfte.

In ihren Augen lag ein Ausdruck, dem er nicht traute. »Was ist? Wollen Sie mich wieder schlagen?«

»Ich denke darüber nach.«

Er konnte es kaum erwarten. »Lassen Sie uns einfach damit aufhören, ja? Hören Sie, es tut mir leid, dass Sie mit der Entscheidung Ihrer Schwester nicht einverstanden sind, aber das sollten Sie beide wirklich untereinander regeln.«

Es war gut, dass er ein erfahrener Politiker war und versiert in der Überzeugungskraft. Seit dreißig Minuten betete er Alexis dieselben Formeln vor. Wenn sie doch nur zuhören würde.

»Warum Vampire?«, fragte sie. »Warum nicht Werwölfe oder Dämonen oder Druiden? Wiedergänger oder Zauberer? Weil Vampire angeblich sexy sind?«

Ja, er gründete alles, was er tat, auf dem Verlangen, sexy zu sein. Gütiger Gott!

Wahrscheinlich hatte sie aber nicht ganz unrecht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Frauen es attraktiv fänden, wenn er sich in einen Schimpansen verwandelte. Und Ethan gefiel es, wenn Frauen ihn attraktiv fanden.

»Ich glaube, ich kann das verstehen, wenn man einmal von diesem ganzen Blutsaugezeugs absieht. Werwölfe fand ich noch nie besonders anziehend - ich meine, die haben überall Haare und laufen auf allen vieren.« Sie biss sich auf die Lippe. »Auch wenn mein Freund damals an der Uni in einer schlimmen Nacht mit viel Wodka nicht viel anders war. Wie nennen Sie also Ihre Gruppe? Familie? Hexenzirkel?«

»Konservative.«

Sie schien ihn nicht zu hören. Sie angelte nach ihren Schuhen und sagte: »Und wer wollen Sie sein? Angel? Lestat? Dracula?«

Diese Waschlappen? Keiner von denen war bei den Kreuzzügen dabei gewesen. Keiner hatte sich durch einen Wall menschlichen Fleisches gekämpft, um Gott und Vaterland, Frauen und Kinder zu verteidigen.

Er war ein bisschen verärgert darüber, dass sie glaubte, er würde ihr etwas vorspielen und nur so tun, als wäre er ein Vampir. Und er würde mit Sicherheit niemals vorgeben, einer der Männer zu sein, die sie genannt hatte.

»Ich will überhaupt niemand sein.«

»Sie sollten sich an Dracula halten. Immerhin hatte er drei Frauen und eine große Liebe … Was kann ein Kerl schon mehr vom Leben erwarten? Solange Sie meine Schwester aus der Sache raushalten, können Sie so viel Vampir spielen, wie sie wollen.« Sie schaute sich im Zimmer um. Ihre High Heels baumelten von ihren Fingerspitzen. »Haben Sie einen Sarg?«

»Vielleicht«, sagte er vorsichtig. Er war sich nicht sicher, welche Antwort sie lieber hören wollte. Er verspürte den bizarren primitiven Drang, ihr zu imponieren. Sie dazu zu zwingen zuzugeben, dass sie ihn attraktiv fand.

»Muss nett sein, so viel Zeit und Geld zu haben, dass man die ganze Zeit herumspielen kann. Das ist so ähnlich wie diese Mittelalter-Reenactments, nicht wahr? Oder wie Paintball.«

Sie hatte ein neunhundert Jahre währendes Leben darauf reduziert, einen blauen Farbbeutel an den Oberschenkel zu bekommen.

»Mögen Sie Blackjack?«, fragte er. Es passte nicht ganz, aber er wollte damit versuchen, das Gespräch wieder unter Kontrolle zu bringen.

Die Frage machte ihrer bizarren Fragerei ein Ende.

»Hä? Blackjack?«

»Ja.« Er hatte immer einen kleinen Vorrat an Chips hinter der Bar. Er nahm einen Stapel und reichte ihn ihr. »Warum versuchen Sie Ihr Glück nicht einmal an einem der Tische? Ich schicke Brittany zu Ihnen, damit Sie miteinander reden können.«

Punkte dafür, dass er ihre Schwester zu ihr schickte und ihr somit genau das gab, was sie wollte … Ja, er war clever.

Alexis kniff argwöhnisch die Augen zusammen, aber sie nahm die Chips an. Ihre Finger berührten einander, und Ethan verspürte eine Welle menschlicher Emotionen, die ihm das Lächeln aus dem Gesicht trieb. Er  vermochte ihre Gedanken nicht zu lesen, aber er spürte ihre Einsamkeit, als sie durch ihre Haut in ihn floss.

Was ihn noch mehr schockierte, war die Tatsache, dass er dieses Gefühl so leicht erkannt hatte. Denn dieser tiefe, bebende Grundton entsprach genau seinem eigenen.

 

Brittany unterhielt sich mit Seamus Fox über die Westminster Hundeausstellung und fragte sich, ob sie den Mut aufbringen würde, einen Pfahl durch sein Herz zu treiben. Sie bezweifelte es sehr.

Das Problem war, dass sie Seamus wirklich mochte, so wie sie Ethan mochte, und sie hasste den Gedanken, dass die Seelen der beiden Männer dereinst in der Hölle schmoren sollten. Ihr war, als müsste sie einen Weg finden, sie entweder umzudrehen oder zu töten und sie so vor der ewigen Verdammnis zu retten.

»Ich habe eine Zeit lang Terrier gezüchtet«, sagte Seamus gerade und nippte an einem Glas Rotwein.

Sie wusste, dass es in Wirklichkeit Blut war, auch wenn die Flaschen als Merlot gekennzeichnet waren. Als sie um ein Glas gebeten hatte, hatte man ihr davon abgeraten, da es nicht zur Speisenfolge passte. Stattdessen wurde ihr ein Glas Chardonnay in die Hand gedrückt.

»Oh, ich liebe Terrier. Ich hatte einen Jack Russell, aber er ist vor zwei Jahren an Krebs gestorben. Brownie war ein Geschenk von meiner Schwester Alex zu meinem sechzehnten Geburtstag.« Alex hatte immer versucht, ihre fehlenden Eltern zu kompensieren, und sie hatte Brittanys Geburtstage immer zu etwas Besonderem gemacht.

Sie hoffte, Alex war ihr nicht länger böse, aber sie  konnte einfach nicht nach Hause gehen. Einmal abgesehen von der Tatsache, dass sie noch Zahnarzttermine mit Teilen der Hotel- und Kasinobelegschaft hatte, musste sie herausfinden, ob es einen Weg gab, das gute Dutzend von Leuten aus Ethans engstem Kreis zu retten, die alle offenbar Vampire waren.

»Wir haben morgen einen Termin«, erinnerte Brittany Seamus. »Ich finde es wirklich sehr großzügig von Ethan, seinen Mitarbeitern eine zahnärztliche Behandlung vor Ort zu ermöglichen.«

Seamus zog eine Grimasse. »Sie können meinen Termin gerne einem anderen geben. Meine Zähne müssen nicht wirklich gereinigt werden.«

»Angst vorm Zahnarzt?«

»Nein, natürlich nicht.« Er sah betroffen aus und zog die dunklen Augenbrauen über der Nase zusammen. »Ich habe nur wenig Zeit, und ich glaube, ich war erst vor Kurzem beim Zahnarzt.«

»Wann? In diesem Jahrhundert?« Brittany knuffte ihn in den Arm und wünschte, sie würden ihr gegenüber einfach zugeben, dass sie Vampire waren, damit sie mit ihnen über ihre Rettung sprechen konnte. Aber jedes Mal, wenn sie während ihrer ersten Woche im Hotel gegenüber Ethan oder Seamus die Sprache darauf gebracht hatte, war sie plötzlich verwirrt gewesen und hatte angefangen, über irgendetwas anderes zu reden. Ganz offenbar kontrollierten sie ihre Gedanken - ein Vampirtrick -, aber in letzter Zeit war sie sich sicher, dass sie erfolgreich darin war, sie abzuwehren.

»Nein, eher nicht«, entgegnete er grinsend.

Jetzt, da alles herausgekommen war, verstand Brittany nicht, warum Seamus und Ethan nicht einfach die Wahrheit zugaben - dass sie wahrscheinlich beide bereits am Leben gewesen waren, als der Schmied auch gleichzeitig der Zahnarzt gewesen war.

»Wie lange?«, fragte sie. »Ich meine, genau.«

Das plötzliche dringende Bedürfnis, auf die Toilette zu gehen, überkam sie. Brittany rutschte ungemütlich auf ihrem Stuhl herum.

»Nicht lange genug«, sagte Seamus.

Offensichtlich würde sie keine ehrliche Antwort bekommen. Sie schaute sich im Zimmer um. Sie waren ungefähr zu zehnt, die an diesem Abend in diesem privaten Speisezimmer dinieren würden, dabei war sie sich ziemlich sicher, dass sie die Einzige sein würde, die tatsächlich etwas aß. Sie nahm an, Seamus würde an seinem Wein und der Krebscremesuppe nippen und seinen Lachs in seiner Serviette verschwinden lassen, denn sie hatte noch nie gesehen, wie ihm ein einziger Bissen über die Lippen gegangen wäre. Aber irgendwie verschwand das Essen von seinem Teller.

»Ich frage mich, was Ethan und Alex so lange aufhält«, sagte sie. »Ich hoffe, Alex nimmt ihn nicht zu sehr ran. Sie kann wirklich übermäßig besorgt um mich sein.«

»Ich bin mir sicher, dass Ethan mit der Situation zurechtkommt.«

Der Druck auf ihrer Blase war stärker als ihre guten Manieren. »Würden Sie mich bitte für einen Augenblick entschuldigen, Seamus?«

»Natürlich.« Er stand auf, als sie es tat, was sie jedes Mal wieder ein wenig überraschte.

Für die meisten Kerle in Las Vegas war Höflichkeit ein Fremdwort, und daran könnte sie kaum etwas ändern, nicht einmal, wenn sie ihnen in den Arm beißen würde.

»Wie alt sind Sie?« Vielleicht waren seine guten Manieren ja auf eine Kindheit im England der Regency-Zeit zurückzuführen oder etwas in der Art.

»Siebenunddreißig.« Mal zehn.

Brittany hörte die Worte, als wären sie ausgesprochen worden, aber das waren sie nicht. Da war sie sich sicher. Sie legte ihre Serviette auf den Tisch und sagte: »Mal zehn?«

Seamus riss die Augen auf. »Verzeihung?«

»Mal zehn. Was meinen Sie damit?« Sie wusste, was es bedeutete, sie wollte nur, dass er es laut aussprach - dass er ungefähr dreihundertsiebzig Jahre alt war.

Immer noch stehend, starrte Seamus sie an. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Von einem Bein auf das andere tretend, entschied Brittany, dass sie dem nicht weiter nachgehen konnte. Sie würde sich in die Hosen machen. Oder ins Cocktailkleid. Hatte sie womöglich eine Blasenentzündung? Gütiger Himmel, sie musste wirklich dringend aufs Klo.

»Egal. Ich bin gleich wieder da.«

So schnell, wie man mit einem verkrampften Unterleib gehen konnte, eilte sie den Flur hinunter. Drei Stufen runter auf der linken Seite lag ein Badezimmer. Sie war schon einmal dort gewesen. Es war sehr klein, da es nur für die Gäste des privaten Speisezimmers gedacht war, und war so glamourös eingerichtet wie ein Ankleidezimmer in den 1940er-Jahren.

Als sie um die Ecke bog, blieb sie überrascht stehen. Auf dem Sofa lag ein Pärchen, der Mann schmiegte sich auf die Frau wie ein Bettvorleger. Viel Klammern und Bedecken und sanftes Murmeln. Verlegen wich Brittany ein Stückchen zurück.

Sie könnte einfach gehen, aber die nächste Toilette  war in der Nähe des Speisesaals, ein verdammtes Stück von ihrem derzeitigen Standpunkt entfernt. Und sie musste wirklich dringend pinkeln, aber die Turteltauben auf der Couch da drüben waren keinen halben Meter von der Tür entfernt, die sie öffnen musste. Vielleicht würden sie sie nicht bemerken, wenn sie sich einfach an ihnen vorbeischlich.

Der Mann liebkoste das Haar der Frau und zog ihren Kopf nach hinten. Ihre Augen waren verzückt geschlossen, und Brittany ertappte sich dabei, dass sie viel länger zuschaute, als es sich schickte. Es hätte geschmacklos sein sollen, widerwärtig, es auf einer Couch vor der Tür zur Damentoilette zu treiben, aber stattdessen wirkten sie auf sie sinnlich, ja sogar erregend. Da war etwas Künstlerisches, ja, Verehrendes an der Art, wie er seine Geliebte berührte.

Bis er ihre Armbeuge mit einem Wattebausch desinfizierte.

Was zum Teufel ging hier vor?

Er flüsterte der Frau etwas zu, ließ seine Lippen über ihre wandern, selbst als er eine Nadel in eine Vene in ihrer Armbeuge stieß und langsam Blut in eine Kanüle aufzog.

Oh Gott. Sie beobachtete gerade einen Serienmörder. Brittany geriet in Panik, stand wie erstarrt an der Wand. Was sollte sie tun? Wenn sie schrie, würde er auch sie umbringen. Sie hatte ihre Handtasche nicht mitgenommen, und es war niemand sonst in der Nähe. Vielleicht sollte sie einfach Hilfe holen.

Langsam, ganz langsam trat sie einen Schritt zurück, damit sie fliehen konnte, ohne dass der Mann es bemerkte.

Der Mann griff in die Tasche seiner Anzugjacke, streifte sich ein paar Latexhandschuhe über, setzte die  Kanüle in ein kleines Labortablett und fing an, kleine Papierstreifen hineinzutunken, wie man sie beim Frauenarzt benutzte, um den Urin zu testen.

Was …?

Sie drehte durch. Ja, sie drehte durch. Sie wünschte, Alex wäre bei ihr. Alex würde dem Kerl eine kleben, ihm die Nase brechen, die arme Frau unter ihm vorzerren und irgendjemanden zu Hilfe holen. Und das alles in weniger als zwei Sekunden. Brittany war ein Waschlappen. Sie konnte nicht denken, wusste nicht, was zu tun war.

Die Frau stöhnte, aber ihre Augen blieben geschlossen.

Er beruhigte sie mit einem sanften, leisen Geräusch, dann küsste er sie wieder und ließ seine Lippen an ihrem Hals hinunterwandern. Und dann biss er sie.

Biss. Sie. Igitt, sie sah einem Vampir beim Essen zu. Er saugte am Fleisch der Frau, zog ihren Körper zu sich hoch, und Brittany spürte, wie ihre Knie nachgaben.

Theoretisch zu wissen, dass sie es mit blutsaugenden Dämonen zu tun hatte, war eine Sache. Es mit eigenen Augen zu beobachten, eine völlig andere. Sie stieß einen leisen Entsetzensschrei aus, bevor sie ihn unterdrücken konnte.

Sein Kopf schoss in die Höhe. Da war Blut, ein feuchter, blutroter Fleck auf seinen blassen Lippen.

Iiih, iiih, iiiih. Brittany spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Ich … ich …«

»Gehen Sie«, sagte er mit tiefer, voller Stimme und einem Akzent, den sie nicht kannte. »Sie haben mich nie gesehen.«

Schon wieder dieses vampirische Gedankenkontrollding. Es fing an, Brittany auf die Nerven zu gehen. Als  würde sie dieses arme, auf einer Hotelcouch blutende Opfer einfach so im Stich lassen.

»Nein. Nicht bevor ich nicht weiß, dass es ihr gut geht.«

»Pardon?« Er sah verwirrt aus.

So wie er das »o« aussprach, musste er Franzose sein oder vielleicht Frankokanadier.

»Geht es ihr gut? Sind Sie ein guter Vampir oder ein böser? Ich habe Sie noch nie bei Ethan gesehen. Weiß er, dass Sie hier sind?«

Anstatt einer Antwort zog er sich die Handschuhe linksherum aus, packte die Teststreifen und die Kanüle in die Latexfinger und steckte das ordentliche Päckchen zurück in seine Sakkotasche. Dann streckte er die Hand nach ihr aus. »Gehen Sie jetzt.«

»Hören Sie damit auf. Ich gehe nicht. Ich kann Ihnen helfen.« Mitleid überwog gegenüber ihrer Angst. Wie schrecklich es sein musste, die Ewigkeit vor sich zu haben, seelenlos und nach Blut dürstend. Es war wahrscheinlich so ähnlich, wie gegen eine Drogen- oder Alkoholabhängigkeit zu kämpfen.

Er legte den Kopf schief und starrte sie aus seinen glänzenden grüngrauen Augen an. »Es ist etwas vollkommen anderes als eine Drogenabhängigkeit. Und jetzt sagen Sie mir, warum Sie hier sind und warum Sie so stark nach Vampir riechen.«

Sie roch wie ein Vampir? Das war ziemlich eklig. Sie sollte noch mal duschen, bevor sie zu Bett ging.

»Äh … ich bin Brittany Baldizzi.« Die verwirrte und ängstliche. »Warum haben Sie ihr Blut getestet?«

»Ich kann nicht mit Ihnen reden.« Er schüttelte den Kopf und streichelte der Frau die Stirn. »Sie gehören Carrick.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte sie und rückte langsam zu der Frau vor. Sie befürchtete, er könnte ihren Schädel zerschmettern. Sie war sich nicht sicher, wie sie die Frau beschützen könnte oder ob sie überhaupt noch am Leben war, aber sie musste etwas tun.

Aber er beugte sich noch einmal über sie und murmelte ihr etwas ins Ohr. Dann war er verschwunden. Mit einem Mal war er weg, und Brittany stieß einen unterdrückten Schrei aus.

»Was?« Die Frau setzte sich auf und starrte sie verwirrt an. »Was ist los?«

»Es tut mir leid … ich musste nur auf die Toilette und dann habe ich Sie gesehen … und ihn …« Das alles ergab schwerlich einen Sinn.

»Oh!« Die Frau errötete, lächelte jedoch verschmitzt. »Ist er deshalb weggerannt? Er versucht immer, diskret zu sein. Aber das macht nichts. Ich treffe mich später wieder mit ihm.«

»Hat er … äh … Ihnen wehgetan?«, fragte Brittany und rieb ihre verschwitzten Handteller an ihrem Kleid.

»Das tut so gut.« Die Blondine fuhr sich mit der Hand durch ihr verwuscheltes Haar und richtete das Oberteil ihres Kleides. Sie lehnte sich an die Wand und seufzte zufrieden. »Das war eine Premiere für mich. Ich bin vorher noch nie gekommen, wenn ein Mann mich nur geküsst hat.«

»Oh!« Na gut. Hm. Brittany war noch nie beim Blutabnehmen gekommen. »Macht er das oft mit Ihnen?« Ihr Blut saugen und Sie dabei kommen lassen?

»Nein. Ich flirte schon seit Wochen mit ihm. Ich bin Kellnerin in der Shadow Lounge, und er kommt da fast jede Nacht hin. Heute Nacht habe ich mich mehr oder weniger auf ihn gestürzt, und ich bin wirklich froh, dass  er mich aufgefangen hat. Nur blöd, dass er jetzt weg ist. Es wurde gerade richtig gut.«

»Tut mir leid.«

Die vollbusige Blondine, deren Kurven schier aus einem metallisch glitzernden Top quollen, lachte. »Nicht so schlimm. Sie mussten halt pinkeln, stimmt’s? Das kann ich Ihnen schlecht zum Vorwurf machen.«

Brittany sah die Frau an. »Stimmt.« Nur musste sie jetzt nicht mehr aufs Klo. Der Drang war weg, als hätte er nie existiert.

Stattdessen war sie jetzt furchtbar hungrig.
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Alexis wusste, dass ihr Hintern größer war als der von Buffy, aber sie musste mit dem zurechtkommen, was sie hatte. Wenn Ethan Carrick Vampirspielchen mit ihr spielen wollte, dann würde sie ihm für eine Nacht eben den Gefallen tun. Wenn er ein Vampir sein wollte, dann war sie eben eine Vampirjägerin.

Sie trug jetzt Jeans und ein seidenes miederartiges Top, das versuchte, ihre Brüste ins beste Licht zu setzen, und ging auf der Hauptetage des Kasinos von einem einarmigen Banditen zum nächsten, wobei sie sich immer näher auf die Fahrstühle zubewegte. Nachdem sie Carrick hatte glauben lassen, dass er sie davon überzeugt hatte, aufzugeben, nach Hause zu gehen und ihre Schwester bei ihm zu lassen, war Alexis tatsächlich nach Hause gegangen. Aber nur, um sich umzuziehen und einen Plan auszuhecken.

Fünf Minuten allein mit Brittany. Mehr brauchte sie nicht, um ihre Schwester davon zu überzeugen, zu ihrem normalen Leben zurückzukehren, zu einem Leben ohne Ethan Carrick und seinen unheimlichen Gothic-Leuten.

Allein - das war das Stichwort. Alexis wusste, dass sie mit Ethan in der Nähe, der ihre Lippen kribbeln ließ, Probleme haben würde, Brittany zum Gehen zu bringen, deshalb musste sie ihre Schwester sprechen, wenn sonst niemand in der Nähe war.

Alexis gewann zwei Dollar, druckte sich ihr Ticket aus und versuchte, möglichst unbeteiligt auszusehen.

Beiläufig, sehr beiläufig - oh, sie war ja so gut in diesen listigen Sachen - mischte sie sich in eine Gruppe betrunkener, lauter Frauen, die gerade einen der Aufzüge stürmte. Zumindest glaubte sie, dass sie betrunken waren, aber vielleicht kicherten sie auch nur so viel, weil sie Spaß hatten. Da Alexis nicht genau wusste, wie man Spaß hatte, war sie sich nicht sicher.

Sie drückte den Knopf für den zweiundzwanzigsten Stock.

»Mist, ich hätte keinen BH anziehen sollen«, sagte eine der Frauen, griff sich mit beiden Händen in den Ausschnitt und zog fest an.

Ihr Akzent stammte aus Texas und ihr Kleid aus New York.

»Dann zieh ihn halt aus«, riet eine ihrer Freundinnen. »Da du sie ja hast richten lassen, sollte es gehen.«

»Es sind auch noch andere Leute in diesem Aufzug«, entgegnete die Frau würdevoll, bevor sie in erneutes Kichern ausbrach.

Mit »andere Leute« meinte sie wohl Alexis, denn alle anderen schienen sich zu kennen.

»Mir macht es nichts aus, wenn Sie’s tun«, erklärte Alexis. »Aber hier drin gibt es wahrscheinlich irgendwo eine Kamera.«

»Wirklich? Daran hätte ich nie gedacht.« Die Frau schälte die Vorderseite ihres Tops herunter, löste ihren BH und ließ ihren Busen wackeln, wobei sie sich einmal im Kreis drehte. »Ihr müsst auf jeden Winkel ganz genau achten. Ich weiß noch nicht, welche meine Schokoladenseite ist.«

Ihre drei Freundinnen kreischten und lachten. Alexis  schaute entsetzt und - oh Gott - neidisch zu. Wann in ihrem dreißigjährigen Leben hatte sie jemals etwas Impulsives, Verrücktes, Schockierendes getan?

Niemals, denn es war ihr immer so vorgekommen, als habe ihre Mutter ein Anrecht auf Frivolität, und seit ihrem fünften Geburtstag hatte Alexis um nichts auf der Welt so sein wollen wie ihre Mutter. Aber es gab einen Unterschied zwischen ihrer verantwortungslosen Mutter und diesen Frauen, die einfach nur ein bisschen Spaß haben wollten. Sie waren um die vierzig und sahen fantastisch aus - sie genossen ihr Leben.

Genoss Alexis ihr Leben?

Manchmal.

Sie mochte ihren Job, fühlte sich bestätigt, wenn sie einen Fall gewann und eine Person, die ein Verbrechen begangen hatte, dafür ins Gefängnis gehen musste.

Sie war stolz auf Brittany, dass sie Zahnärztin geworden war, ein glückliches Leben führte und normalerweise nichts tat, weshalb Alexis sich um sie Sorgen machen musste. Normalerweise.

Aber genoss Alexis ihr Leben?

Sie war sich nicht sicher.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich im neunzehnten Stock, und die Frauen stiegen aus. Die Unverfrorene hatte ihr Top wieder hochgezogen, aber sie ließ den BH mitten im Fahrstuhl liegen und meinte nur: »Damit die Leute etwas zu reden haben.«

Alexis trat vorsichtig um den schwarzen Spitzen-BH herum und hoffte, dass niemand auf die Idee käme, er könnte ihr gehören. Sie konnte sich nicht vorstellen, einen BH einfach so liegen zu lassen - das war dasselbe, als würde man absichtlich zwanzig Dollar auf den Boden des Fahrstuhls schmeißen.

Brittany hatte recht. Sie war zu steif.

Sie fühlte sich ein wenig melancholisch und nervös, als sie im zweiundzwanzigsten Stock aus dem Fahrstuhl trat, sich umschaute, ein überraschtes »Oh, hier bin ich wohl falsch!« für den Fall von sich gab, dass irgendjemand sie sah. Dann wandte sie sich zu dem privaten Aufzug.

Sie drückte den Aufwärtsknopf und hoffte, dass James, der tollpatschige Wachmann, nicht in der Nähe war. Er würde sie wiedererkennen. Sie glaubte nicht, dass er genug Grips hatte, um herauszufinden, was sie vorhatte, aber er würde sicherlich Carrick informieren.

Aber niemand rief etwas oder griff nach ihrer Schulter. Sie war also in Sicherheit. Die Tür ging auf, sie trat schnell hinein und bemerkte, dass dieser Fahrstuhl nur die Stockwerke zweiundzwanzig bis sechsundzwanzig bediente. Volltreffer!

Sie war sich nicht sicher, was sie tun würde, wenn Brittany sich weigerte, mit ihr nach Hause zu kommen. Wahrscheinlich würde sie einen Anfall kriegen. Die ganze Situation war in vielerlei Hinsicht sehr beunruhigend. Am schlimmsten war, dass Brittany in der Vergangenheit immer Alexis um Rat gefragt hatte. Alexis war es möglich gewesen, Brittany zu beeinflussen, sie zu führen, ihr zu helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Es war ziemlich unheimlich, dass ihre kleine Schwester plötzlich angefangen hatte, selbst zu denken. Und das nicht besonders gut, wenn man bedachte, dass sie sich an einen Gothic-Kult gehängt hatte.

»Dreiundzwanzig-zwanzig …« Sie ließ ihren Blick den Flur hinunterschweifen und wandte sich nach links, als sie sah, wie die Zimmernummern liefen.

Der Teppichboden war flauschig, ein schwarz-weißes  Art-déco-Muster, aber es kam ihr trotzdem so vor, als hallten ihre Schritte laut in dem stillen Flur. Da dieser Flur privat war, lagen die Türen weiter auseinander, und der Eingang jeder Suite versteckte sich in einem kleinen Alkoven. Neben den Türen prangten Schilder aus Rotguss mit den Zimmernummern an der Wand. Alexis musste zugeben, dass im Vergleich zu anderen protzigen Kasinos das von Carrick gar nicht so schlimm war. Ihr gefielen diese Anlehnung an das alte Hollywood, die schlanken Möbel und der plüschige Glamour.

Nur für einen Tag wäre es ganz nett, ihren kurzen Körper mit dem überdimensionalen Hintern und ihr toughes Staatsanwältinnen-Gehabe gegen lange Beine, ein eng anliegendes Kleid, sündig roten Lippenstift und eine sexy Stimme einzutauschen, die die Männer sabbern lassen würde.

Träum weiter. Als würde das jemals passieren!

Und sie würde um nichts auf der Welt für länger als einen Tag so leben wollen. Glühende Blicke würden nach einer Weile zu anstrengend werden.

Aber ein Date hin und wieder wäre nicht schlecht. Nur waren die Männer, die sie kennenlernte, entweder glattzüngige Strafverteidiger oder Kriminelle. Sie war nicht bereit, es mit einem Wiederholungstäter zu versuchen, ganz egal, wie attraktiv er in einem beigen Overall auch sein mochte. Und Strafverteidiger verursachten ihr Würgereiz.

Ein Mann trat aus einem Alkoven direkt neben ihr. »Was für eine Überraschung.«

Nachdem sie ihren Schrei hinuntergeschluckt hatte, starrte Alexis Ethan Carrick an. Verdammt, sie war nur noch eine einzige bescheuerte Tür von Brittanys Zimmer entfernt. Was bedeutete, dass Carricks Zimmer direkt neben dem von Brittany war. Am liebsten hätte sie gekotzt. Wie konnte ihre Schwester bloß Sex mit diesem Mann haben?

Und warum konnte sie selbst nicht Sex mit irgendwem haben?

»Hallo.« Obwohl ihr Herz ein kleines bisschen schneller schlug als normal, lächelte sie ihn beiläufig an und wollte an ihm vorbeigehen. Sie machte hier ja nichts Verbotenes …

»Ich dachte, Sie wären nach Hause gegangen.« Er stellte sich ihr in den Weg.

»Das bin ich auch.« Sie wandte sich nach links, um an ihm vorbeizukommen.

Er trat zur Seite und stellte sich vor sie. »Warum sind Sie dann wieder hier?«

Sie ging nach rechts. Wieder stellte er sich ihr in den Weg.

»Nun sieh sich uns einer an. Wir tanzen«, sagte sie genervt. »Machen Sie mir bitte einfach Platz?«

Ethan trug nun selbst Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das jeden einzelnen seiner gut ausgebildeten Muskeln in seinem schlanken Oberkörper und seinen Armen betonte. Eine teure Uhr, hier und da mit einem Diamanten besetzt, funkelte an seinem Handgelenk. Etwas Finsteres lag in seinem Blick, was sie nicht verstand und nicht mochte.

»Sagen Sie mir, warum Sie hier sind, und ich mache Ihnen Platz.«

Sie konnte genauso gut auch ehrlich sein. Sie würden sich streiten, ganz egal, ob sie jetzt die Wahrheit sagte oder irgendeine bescheuerte Geschichte erfand. »Okay. Hören Sie zu. Es gefällt Ihnen, so zu tun, als wären Sie ein Vampir. Also tu ich so, als wäre ich eine Vampirjägerin. Und ich werde meine Schwester holen und sie zurück zu ihrer Wohnung schaffen, wohin sie gehört, jedenfalls raus aus diesem Irrenhaus.«

Sie hatte eine etwas stärkere Reaktion erwartet. Er verharrte bewegungslos, außer seiner linken Augenbraue, die sich um einen Zentimeter hob. »Sie sehen nicht aus, als hätten Sie sich einen Holzpfahl in das enge Top gesteckt, das Sie da anhaben.«

Schwachkopf. »Vielleicht habe ich Weihwasser dabei und spritze es Ihnen ins Gesicht.«

»Tun Sie sich bloß keinen Zwang an. Es wäre bestimmt erfrischend.«

»Ich glaube wirklich, dass ich Sie hasse.« Seine schnodderige Art ging ihr schrecklich auf die Nerven.

»Dabei dachte ich, wir kämen so gut miteinander aus.«

Und sie verstand nicht, warum sie sich in seiner Gegenwart in eine bockige Achtjährige verwandelte.

Und doch tat sie das. Sie täuschte nach links an und rannte dann nach rechts. Um diesen Trick hätte sie jeder Footballspieler beneidet.

Nur fiel Ethan nicht auf diesen Trick herein. Er streckte rasch eine Hand aus, um sie am Vorbeikommen zu hindern. Es war ein Block, bestimmt, aber es gelang ihm dabei auch, ihre Brust zu erwischen. Es passte perfekt - seine Hand, ihre Brust, wie ein Ball und ein Handschuh, und sie stieß ein überraschtes Winseln aus wie ein Yeti unter Folter.

Zum ersten Mal an diesem Abend sah Alexis, wie Ethan Carrick die Beherrschung verlor. Während sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss und ihr ganzer Körper erstarrte, ließ er rasch die Hand sinken und stand mit offenem Mund vor ihr.

»Entschuldigung … es war nicht meine Absicht …« Er runzelte die Stirn, offenbar fiel ihm nichts weiter ein. Mannomann, machte sie das glücklich!

Was war schon dabei, dass sie sich ungewollt hatte befummeln lassen müssen, um ihn derart erniedrigt zu sehen? Es war es allemal wert. Amüsiert beobachtete sie ihn, wie er verlegen um Worte rang. Mit einem Mal mochte sie den alten Ethan viel mehr. Es verriet viel über ihn, dass er so viel Anstand besaß, sich unwohl zu fühlen, nachdem er ihre Brust berührt hatte.

Sie konnte nicht aufhören zu grinsen. »Also, das war schön für mich. Und für Sie?«

Erstaunen breitete sich auf seinem Gesicht aus und verwandelte sich rasch in Gelächter. »Sie haben einen interessanten Sinn für Humor. Viel witziger als ihre Schwester.«

Dass er Brittany ins Spiel brachte, hätte ihren Zorn wieder aufflammen lassen sollen, aber dem war nicht so. Nicht wirklich. Alexis hatte das Gefühl, als hätte sie wieder die Oberhand gewonnen oder würde wenigstens auf derselben Stufe wie Ethan stehen, und das dämpfte ihre Angriffslust. »Brittany ist sehr naiv. Ihre Gedanken bewegen sich nicht in denselben Niederungen wie meine. Und deshalb ist sie auch absolut die Falsche für Sie. Wenn Sie den Sex mit ihr leid sind, werden Sie sie fallen lassen, und ich will nicht, dass sie verletzt wird.«

»Sie wissen schon, dass sie bleiben will, ja?« Seine blassblauen Augen wurden dunkel wie Denim. »Und ich glaube, dass Sie die Anziehung verstehen, auch wenn Sie es immer wieder bestreiten.«

Alexis verdrehte gespielt die Augen. »Sie behaupten also, dass Brittany bleiben will. Aber ich bin nicht davon  überzeugt. Und ich meinte es ironisch, als ich sagte, ich hätte Ihre Berührung genossen. Es war ein Witz.«

Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Es hat Ihnen gefallen.«

»Nein, hat es nicht. Ich halte Sie nicht im Entferntesten für attraktiv. Sie sind wie mein Führerschein. Ich kann Ihnen nicht aus dem Weg gehen, Sie kosten mich Zeit und Geld, und ganz egal, was ich auch tue, Sie sorgen dafür, dass ich schlecht aussehe. Sie sind ein notwendiges Übel. Einstweilen.«

»An mir ist ganz und gar nichts übel.«

Nur zu gern ging sie darauf ein. »Ich hatte geglaubt, das sei das Besondere an diesem ganzen Vampirklub - ›Seht uns an, wir sind böse, wir sind so böse, legt euch nicht mit uns an.‹« Alexis duckte sich unter seinem Arm durch, um zu Brittanys Zimmer zu gelangen. »Jetzt hören Sie aber auf!«

Ethan ließ sie zwei Schritte machen, dann sprach er sie an: »Ich lasse Brittany gehen, wenn Sie das unbedingt wollen. Ich werde ihr sagen, sie solle nach Hause gehen.«

Er lehnte sich an die Wand, wohl wissend, dass er ein Risiko einging, aber er war von Alexis Baldizzi fasziniert. Er entdeckte Schatten eigener Wesenszüge an ihr - Entschlossenheit, Rechtschaffenheit, absolute Empörung. Er war inzwischen ein erfahrener Vampir und unterdrückte die Wildheit, die feurigen Kreuzzüge seiner Jugend. Er hatte geschworen, mit Diplomatie die Veränderungen anzugehen, die er herbeiführen wollte. Nach neunhundert Jahren verstand er sehr wohl, dass die Welt nicht nur aus Schwarz und Weiß bestand, so wie Alexis sie sah.

Doch trotz dieses Unterschiedes erweckte Alexis seine Leidenschaft, erregte den Drang, etwas Dummes und Angeberisches zu tun, etwa vom Dach seines Hotels zu springen, nur weil er es konnte, oder ohne ein Flugzeug nach Paris zu fliegen, nur um zu spüren, wie der Wind an ihm vorbeisauste. Er wollte ihr die Kleider vom Leib reißen, sich mit ihr in einem verschwitzten Knäuel Bettlaken wälzen und sie am ganzen Körper beißen.

Glücklicherweise sah sie nicht so aus, als wäre sie damit einverstanden.

Oder leider, denn er konnte nicht aufhören, sich zu wünschen, sie davon zu überzeugen, dass sie ihn begehrte. Oder zuzugeben, dass sie ihn begehrte, wenn sie ihn bereits wollen sollte. Es war absurd. Aber schließlich hatte ihm noch keine Frau ins Gesicht gesehen und gesagt, sie fände ihn nicht attraktiv. Es fühlte sich ein wenig an, als hätte er auf einer scharfen Kante gesessen. Kein schönes Gefühl.

Sein Stolz konnte ihn bei dieser Frau in echte Schwierigkeiten bringen.

»Warum würden Sie Brittany sagen, sie solle gehen?«, fragte sie zynisch. »Vielleicht weil Sie wollen, dass ich Sie darum anflehe? Vergessen Sie’s. Eher trete ich Ihnen in den Hintern.«

Es wäre interessant, sie versuchen zu lassen, ihm in den Hintern zu treten, wie sie es so eloquent ausgedrückt hatte, aber es war unnötig. »Nein, kein Flehen notwendig. Sie müssten nur an Brittanys Stelle bei meinem Spielchen mitmachen.« Wenn sie glaubte, das Vampirspiel wäre so etwas wie das Hobby eines reichen Mannes, dann würde er sie in dem Glauben lassen. Einstweilen.

»Wie bitte?« Sie stützte die Hände in die Hüften. »Was zum Teufel haben Sie geraucht? Ich habe ein Leben, einen Beruf, Gerichtsverhandlungen. Ich kann nicht Barbie spielen. Außerdem habe ich nicht die passenden Beine dafür.«

»Ich erwarte nicht, dass Sie Ihren Beruf aufgeben.« Er war immer noch auf altmodische Art davon fasziniert, dass eine Frau in einem Männerberuf arbeitete, aber er hatte keine Mühe, sich vorzustellen, dass Alexis erfolgreich dabei war. Anwälte waren streitlustig, hartnäckig und vollkommen davon überzeugt, recht zu haben. Das war eine treffende Charakterisierung von Alexis.

»Ich schlage nur vor, dass Sie jeden Abend hierher zurückkehren. Sie essen mit mir zu Abend, drehen mit mir eine Runde durchs Kasino, empfangen meine Gäste. Schlafen in dem Zimmer neben meinem.«

»Sie wollen, dass ich Sex mit dem Geliebten meiner Schwester habe, nachdem der mit ihr Schluss gemacht hat? Nachdem Sie mit ihr Schluss gemacht haben? Das ist krank.«

Ihm fiel auf, dass er diesen Punkt früher hätte klarstellen sollen. »Ich habe Ihre Schwester nie mit in mein Bett genommen. Wir sind rein platonisch miteinander befreundet, und ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie vorhin etwas anderes glauben machen wollte.«

Sie verdrehte die Augen. »Was auch immer.«

»Können wir das nicht in meinem Zimmer besprechen? Brittany könnte jeden Moment auf den Flur kommen, und ich glaube kaum, dass sie dieses Gespräch gutheißen würde.« Er öffnete die Tür zu seiner Suite und lächelte einladend.

»Lassen Sie die Tür hinter uns offen.«

Offenbar traute sie ihm nicht, dass er ihrer Aufforderung Folge leistete, und schnappte sich eine Hundestatue aus Keramik, die er als Wächter am Eingang zu seinem Wohnzimmer platziert hatte, und stellte sie in die Tür. Er hielt die Tür weit offen, und sie begutachtete ihr Werk.

»Netter Hund.«

»Danke.«

Sie deutete ins Zimmer. »Nach Ihnen.«

Er tat ihr den Gefallen, blieb jedoch vor dem Sofa stehen. Er würde sich nicht setzen, bevor sie es nicht tat. Es gab Lektionen aus seiner Kindheit, in Fleisch und Blut übergegangene Gewohnheiten, die nicht ausgelöscht werden konnten, ganz egal, wie lange er lebte.

»Hier drin sieht es aus wie in einer britischen Jagdhütte.«

Das hatte er ja auch bezwecken wollen. »Ich habe versucht, meine englische Heimat ein wenig nachzubilden.«

»Aus welcher Zeit? Dem neunzehnten Jahrhundert?« Sie ließ sich auf einen Armlehnstuhl plumpsen, drehte sich darin zur Seite, sodass sie ihre Beine über die eine Armlehne baumeln ließ und die andere als Rückenstütze benutzte.

Sie hereinzubitten war eine törichte Idee gewesen. Jetzt würde seine Suite nach ihr riechen - nach ihrem saftigen menschlichen Fleisch und ihrem pulsierenden, heißen Blut. Das da war sein Lieblingssessel, und wahrscheinlich würde er ihn jetzt verbrennen müssen. Andernfalls würde ihn jedes Mal, wenn er sich hineinsetzte, Hunger übermannen. Hunger nach Alexis.

Er hatte nie Sterbliche in seinem Zimmer. Selbst sein Zimmermädchen war eine Vampirin, denn sie konnte nachts sauber machen, wenn er unterwegs war, und sie würde nicht wegen des Blutes, das er in seinem Kühlschrank aufbewahrte, ausflippen.

»Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie ruhig Brittany fragen. Wir sind nicht …«, er suchte nach einer vornehmen Formulierung, »… nicht intim geworden.«

»Sie versuchen, mir zu erzählen, dass Brittany seit drei Wochen direkt neben Ihnen wohnt und Sie sie kein einziges Mal gevögelt haben?«

So viel zu Vornehmheit. »Das versuche ich, ja. Nicht einmal ein Kuss. Wie ich bereits sagte, tut es mir leid, dass ich Sie hinsichtlich unserer Beziehung zunächst falsch informiert habe.« Ethan wusste, wann er ehrlich sein musste. Und wenn er auch nur den Hauch einer Chance haben wollte, die köstliche Alexis in sein Bett zu bekommen, dann musste er sie davon überzeugen, dass Brittany nicht vor ihr dort gewesen war.

Was zum Teufel dachte er da? Er sollte nicht mit irgendjemandem schlafen. Zunächst musste er um eine Frau werben. Er war erwachsen, verantwortungsbewusst, ein Vampirpräsident, dessen wilde Zeiten vorbei waren und der bereit war, in den Hafen der Ehe einzulaufen.

Sofort nachdem er Alexis gevögelt hatte.

»Warum zum Teufel ist sie dann hier, wenn Sie nicht mit ihr ›intim‹ waren?«

Sie verwendete Seamus’ Angewohnheit der Anführungszeichen in der Luft, was ihn irritierte, denn auch sein Wahlkampfmanager erinnerte ihn an seine Verpflichtungen, daran, was alles von ihm erwartet wurde.

»Weil ich ein Meistervampir bin, über zweihundert Jahre alt und deshalb für das Amt des Präsidenten kandidieren darf. Brittany ist zur Hälfte Vampir, die Tochter einer sterblichen Mutter und eines Vampirvaters.« Das war mehr, als er ihr eigentlich hatte verraten wollen, aber er wollte ihre Reaktion sehen. Wollte nach irgendwelchen Informationen angeln, denn er hatte noch immer keinen Zugang zu ihren Gedanken.

Aber Alexis schnaubte bloß. »Brittanys Vater war ein Arschloch, aber ganz bestimmt kein Vampir.«

»So etwas würden Sie über Ihren Vater sagen?«

»Nicht über meinen Vater. Über Brittanys Vater. Wir haben dieselbe Mutter, aber unterschiedliche Spermienspender. Keiner der Väter ist es wert, dass wir uns länger mit ihnen beschäftigen. Meine Mom hatte bei Männern einen furchtbaren Geschmack.«

Das erklärte einiges. Es bedeutete auch, dass Alexis wahrscheinlich kein Vampirblut in ihren Adern hatte. Er konnte es nicht mit Gewissheit sagen, denn er gelangte noch immer nicht in ihren Kopf, konnte nichts von ihr erspüren, aber es schien doch eher wahrscheinlich, dass sie ein vollblütiger Mensch war.

»Aber das ist ein Spiel, erinnern Sie sich? Und Brittany ist ein halber Vampir. Ich hatte vor, ihr die Position als meine Frau anzubieten. First Lady der Vampirnation.«

Alexis starrte ihn lediglich an. »Sie glauben nicht wirklich an das ganze Zeug, oder? Denn wenn Sie es tun, werde ich die Polizei rufen und ihnen sagen, Sie hätten meine Schwester entführt. Ein merkwürdiges Hobby ist eine Sache, aber wenn Sie verrückt sind, rufe ich die Polizei.«

»Ich kenne den Unterschied zwischen Wahrheit und Fiktion«, sagte er beruhigend. Er wollte nicht, dass sie jetzt abhaute und Brittany mitnahm. Auch wollte er keine nähere Bekanntschaft mit der Polizei schließen. Er konnte zwar die meisten Menschen täuschen, aber er wollte nicht austesten, wie lange er seine Vampirmerkmale wohl in einer Gefängniszelle geheim zu halten vermochte. Wenn er sich bei den Wächtern bediente, würde ihm das sicher keine Pluspunkte für eine vorzeitige Entlassung einbringen.

»Aber jetzt steht meine Wiederwahl an, und da ich in der Vergangenheit als Hitzkopf mit gewissen Playboy-Tendenzen bekannt war, sind mein Wahlkampfleiter und ich zu dem Schluss gekommen, dass eine Frau an meiner Seite mir guttäte. Um mein Image etwas weicher zu machen.«

»Tja, Brittany wäre wie für den Job geschaffen. Ich würde alles vermasseln.« Sie schlenkerte mit den Füßen, während sie sich in den Sessel fläzte.

Dieser Hauch von Nichts, das sich T-Shirt nannte, war zur Seite gerutscht und entblößte die Rundung ihrer Brust. Er könnte seine Zähne dorthinein sinken lassen, mit einem festen Biss, und seine Fänge würden sie punktieren wie einen weichen Apfel. Er wünschte sich, es gäbe ein Geräusch, wenn er sie biss, eine Art knuspriges Knirschen, nicht dieses stille Gleiten in Fleisch.

Schmatzend auf Alexis herumzukauen wäre sehr befriedigend.

Ein wenig verlegen wegen seiner heftigen Erektion, schlug er die Beine übereinander.

Es war nicht sein ursprünglicher Plan gewesen, Alexis dazu zu bringen, Brittanys Platz einzunehmen, aber schon jetzt gefiel es ihm viel besser. Die Aufregung der Jagd, die Zufriedenheit, wenn er sie sich schließlich schnappte - er freute sich auf beides in einem Maße, das einem gemäßigten Vampir mittleren Alters, wie er einer sein sollte, nicht zustand. »Eigentlich wären Sie sogar noch besser. Schwester einer Unreinen und Karrierefrau. Perfekt. Wenn ich eine selbstbewusste, berufstätige Frau an meiner Seite habe, werden sie einsehen,  dass ich wirklich reifer geworden bin, wenn ich meiner Partnerin eine gleichberechtigte Position in unserer Beziehung einräume.«

Nicht dass er sich im Augenblick besonders reif vorkam. Er verhielt sich eher wie ein Teenager, der punkten wollte, als wie ein verantwortungsbewusster, erwachsener Vampir. Er benahm sich gerade so, als könnte man meinen, er hätte Seamus’ Durststrecke hinter sich.

»So, dann waren Sie also immer ein diktatorisches Arschloch und wollen die Leute glauben machen, Sie wären jetzt zu Kompromissen bereit?«

Das waren nicht unbedingt die Worte, die er gewählt hätte, aber er versuchte ja, charmant und liebenswürdig zu sein. Er wollte diese Frau. Obwohl Seamus ihn sicher am liebsten umbringen würde und sein spontaner Einfall alles andere als narrensicher war, musste er sie haben. Würde er sie haben. »Genau.«

»Dann spielen Sie also den Devoten und ich die dominante Geliebte? Das könnte Spaß machen.« Sie zog eine Grimasse und steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

Er durchlitt eine Midlife-Crisis. Das war es also. Es gab keine andere Erklärung dafür, warum ihn diese Aussage dazu brachte, sich wie der geilste Vampir Nordamerikas zu fühlen. Er begehrte viel jüngere Frauen, gütiger Gott. Als Nächstes würde er sich wohl einen Sportwagen zulegen und sich tätowieren lassen.

»Ich denke, viele Dinge könnten uns beiden Spaß machen.«

»Eine Woche. Ich werde eine Woche bleiben, wenn Sie Brittany gehen lassen und jeglichen Kontakt zu ihr abbrechen, sei er nun privat oder geschäftlich. Ich bekomme ein eigenes Zimmer mit einem Masterkey, sodass zu keiner Zeit ein Fremder hineinkann. Wenn ich lange arbeiten muss, dann werde ich lange arbeiten, und Sie müssen sich damit abfinden, aber ich werde von acht Uhr abends bis acht Uhr morgens sieben Tage lang hier sein. Unsere Vereinbarung endet am Freitag, dem achtzehnten, um Mitternacht, denn die heutige Nacht zählt bereits als die erste. Sie gewähren mir freie Verpflegung in den Kasinorestaurants und die Nutzung des Wäschereiservice. Ich werde einen Vertrag für Sie zur Unterzeichnung aufsetzen. Wenn Sie irgendeine meiner Bedingungen nicht erfüllen, werde ich Sie alle als Sekte anzeigen, die möglicherweise Leute gegen ihren Willen festhält. Haben Sie alles verstanden und sind Sie einverstanden?«

Und eben hatte er noch geglaubt, er würde ihre Sorge um Brittany ausnutzen. Alexis konnte sich um sich selbst kümmern. Er trommelte mit dem Daumen auf seinem Knie. »Sonst noch etwas?«

»Ja. Nur damit das klar ist: Ich habe keinen Sex mit Ihnen. Ich bin nur insofern an Ihnen interessiert, als ich Sie als Mittel zum Zweck sehe. Dieser Begleitservice hat für Sie keinen zusätzlichen Nutzen, außer dass ich Ihre verrückten Freunde anlächle.«

Das glaubte auch nur sie.

Sie fand ihn also unattraktiv, soso?

Er würde Alexis Baldizzi schon zeigen, dass Ethan Carrick ein Mann war, der wusste, wie man eine Frau behandelte.

»Ich hatte nicht die Absicht, Sie auf derart billige Weise zu missbrauchen. Ich erkläre mich schockiert.«

Sie verdrehte die Augen und setzte sich auf. »Irgendwie habe ich nicht den Eindruck, als gäbe es vieles, was Sie schockiert. Sie sind mir in dieser Hinsicht sehr ähnlich - ich habe bereits eine Menge gesehen.«

»Sie sind Staatsanwältin, nicht wahr?«

»Ja. Sexualverbrechen. Es gibt eine Menge Kranke auf dieser Welt, Carrick, und ich habe mehr als genug davon kennengelernt. Deshalb bin ich von Ihren Vampirspielen nicht weiter überrascht. Solange Sie keine Leute beißen oder etwas anderes Verrücktes tun, ist das Ihre Sache. Aber nicht, wenn meine Schwester in der Nähe ist. Und damit basta! Brittany geht nach Hause.«

»Ich bin mit allen Ihren Bedingungen einverstanden.« Es war wahrscheinlich eine der schlechtesten Ideen, die er gehabt hatte, seit er damals vor neunhundert Jahren in einem Sarg Schlitten gefahren war. Aber jetzt war es geschehen.

Und er bemerkte, dass er sich wirklich darauf freute, Alexis näher kennenzulernen.

Vielleicht würde er dann endlich die Langeweile und Unzufriedenheit los, die ihn einengten wie ein zu kurzes Halsband, das sich immer fester zusammenzog.

Vielleicht würde eine Affäre mit Alexis seinen wachsenden Berührungsdrang befriedigen und ihn davor bewahren, irgendetwas Bizarres zu tun, wie etwa sich das Haar färben zu lassen, mit seiner Sekretärin auszugehen oder sich die Brusthaare entfernen zu lassen.

Er hatte keine Midlife-Crisis.
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Brittany gelangte zu der Einsicht, dass sie sich von Alexis nicht zum Gehen hätte überreden lassen sollen. Sie fuhren auf der U.S. 95 zu Alexis’ Haus in Summerlin, und sie konnte an nichts anderes denken als an diesen Mann - diesen Vampir - und daran, wie er die Frau vor der Toilette liebkost hatte, wie er an ihr gesogen hatte und sie vor Lust hatte stöhnen lassen, während er ihr Blut trank.

Es war gerade so gewesen, als hätte sie zwei Menschen beim Sex zugesehen - peinlich, erregend, schockierend. Aufregend. Und das verstörte sie … Diese Leute waren schlecht, seelenlos, böse, und doch war sie von ihnen fasziniert. Sie musste etwas tun.

»Ich muss zurück.« Sie hatte nur eingewilligt zu gehen, weil Alexis angedroht hatte, andernfalls nie wieder mit ihr zu sprechen. Sie beide wussten, dass das gelogen war, aber wenn Alexis sich so sehr um sie sorgte, dass sie so etwas sagte, wusste Brittany, dass die Sache ernst war. Sie wollte ihrer Schwester keine Sorgen machen. Alexis hatte viel zu früh erwachsen werden müssen. Viele Jahre hatte sie sich Gedanken über ihren und Brittanys Unterhalt machen müssen, wenn sie eigentlich mit Jungs hätte ausgehen und Spaß haben sollen.

Brittany hatte also das Hotel verlassen, weil sie diesen Blick nicht in Alexis’ Augen sehen wollte, diese verzweifelte Sorge, die sie älter aussehen ließ, als sie war. Aber sie bekam das Bild von dem Mann in seinem teuren Anzug einfach nicht aus dem Kopf, diesem Mann mit den karamellfarbenen Haaren und dem kleinen Laborset in der Tasche.

Es musste eine Möglichkeit geben zu intervenieren. Aber zuerst musste sie alles über die Vegas-Vampire herausfinden. Wenn sie sie verstand und ihre Gewohnheiten kennenlernte, dann würde ihr auch einfallen, wie sie ihre Seelen retten konnte. Und die einzige Art sie kennenzulernen war, Zeit mit ihnen zu verbringen.

»Nur über meine Leiche«, sagte Alexis und bog in die Einfahrt ihres Hauses ein. Die Lampe an der Garagenzufahrt glühte im Dunkeln. Sie öffnete die Wagentür und fluchte. »Diese verdammte Yucca-Palme! Wie ich dieses hässliche, stachelige Teil hasse! Ich kann einfach nicht glauben, dass der Gärtner sie genau dahin pflanzen musste, wo ich immer das Auto parke und aussteigen muss. Ich stoße jedes Mal dagegen!«

Sie zwängte sich aus der Wagentür.

»Alex …« Brittany biss sich auf die Lippe.

Ihre Schwester hörte auf, das Grünzeug mit ihrer Tasche zu malträtieren, beugte sich hinein und starrte sie misstrauisch an. »Was ist? Du hast diesen Kleines-Mädchen-möchte-gerne-Ton drauf.«

»Ich muss zurück.« Es ging um Leben und Tod. Sie mochte zwar nur eine Zahnärztin sein und zu vertrauensselig, wenn man Alexis fragte, aber es gab einen Grund, warum sie Ethan Carrick getroffen hatte. Einen Grund, warum er sie in sein Hotel eingeladen hatte. Und sie glaubte nicht, dass es irgendetwas mit Zahnpflege zu tun hatte.

Es war ein Hilferuf, und sie musste darauf reagieren.

Alexis sah den trotzigen Zug um Brittanys Kinn und die sehr eindrucksvolle Schnute, die ihre Unterlippe formte. Sie kannte diesen Blick. Hatte ihm viele, viele Male nachgegeben. Aber dieses Mal konnte sie keinen Kompromiss eingehen.

»Nein.«

»Dann geh ich allein.«

»Ich sperre dich in mein Gästezimmer ein.«

»Nein, wirst du nicht«, schnaubte Brittany.

Scheiße, sie hatte recht. Alexis würde so etwas nie tun. »Ist das dein Ernst?«

»Mein voller.«

»Du würdest ohne mich zurückgehen?«

»Ja.«

Dann hatte Alexis keine Wahl. Sie seufzte. Stützte sich auf die Wagentür. Verschränkte die Arme.

Trotz ihrer Absprache mit Ethan hatte sie, nachdem sie Brittany erst einmal aus dem Hotel geschafft hatte, die ganze Angelegenheit noch einmal überdacht. Warum sollte sie bei ihm bleiben, wenn sie Brittany ohne seine Hilfe davon überzeugt hatte mitzukommen? Wofür brauchte sie ihn dann noch?

Für nichts. Sie war auf diesen Deal eingegangen, weil er angeboten hatte, Brittany rauszuschmeißen. Als das jedoch nicht nötig war, hatte sie sich überlegt, dass ihre ganze Absprache im Grunde genommen null und nichtig geworden war.

Brittany machte das jedoch gerade zunichte.

»Also gut. Wie wäre es, wenn ich zurückginge? Du bleibst hier, und ich übernehme deinen Platz im Hotel und behalte sie im Auge.« Das war ein bisschen vage, aber sie wollte Brittany damit auch nur auf die Probe stellen.

Brittany nahm es ihr nicht ab. »Alex, ich will ein Heilmittel gegen ihren Vampirismus finden. Ich will sie nicht strafrechtlich verfolgen.«

Jetzt wurde es schwierig. »Wer hat irgendetwas über strafrechtliche Verfolgung gesagt? Ich könnte das auch - sie heilen.« Vielleicht würde ein Tritt gegen den Kopf das Problem lösen. »Ich bin ziemlich überzeugend.«

»Wenn du es so nennen willst.« Brittany stieg immer noch nicht aus dem Auto, sondern saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in ihrem Cocktailkleid da.

Alexis konnte sich nicht erklären, woher Brittany diese Sturheit hatte. Sie hatte geglaubt, sie selbst hätte den gesamten Vorrat an dieser Gabe aus dem Familiengenpool gefischt, lange bevor Brittany überhaupt geboren wurde.

»Okay. Hör zu.« Alexis wischte sich die Hände an den Jeans ab und beschloss, ihrer Schwester zuliebe zu Kreuze zu kriechen. »Ethan … äh … hat mich zum Essen eingeladen. Wir haben ein Date.«

Brittanys Augen leuchteten auf. »Alex! Das ist wunderbar. Wann bist du das letzte Mal ausgegangen? Vor sechs Jahren?«

So lange war es auch wieder nicht her. Da war doch sicher jemand gewesen … ja, Jim, damals an der Uni … okay, also war es sechs Jahre her. Verdammt. »Ich habe gedacht, ich müsste mich vielleicht neuen Erfahrungen öffnen.« Ah, das klang doch ganz nach Brittany. So warm und kuschelig und voller Selbsterkenntnis.

Brittany stieg endlich aus dem Wagen, Gott sei Dank, und zwinkerte ihr zu. »Das ist nicht alles, was du öffnen wirst. Du weißt schon, was ich meine.«

»Brittany Anne!« Oh Gott, sie wurde rot. Hauptsächlich weil sie sich mit einem Mal daran erinnert hatte, wie sie unter Ethan gelegen hatte, ihr Körper heiß und  vibrierend. Sie hatte gelogen, als sie behauptet hatte, sich nicht von ihm angezogen zu fühlen.

Brittany nahm sich ihren Koffer vom Rücksitz und kicherte.

»Es ist ein Abendessen, keine Nacht voller hemmungslosem Sex.«

»Ich wette, Vampire haben großes Stehvermögen.«

»Da bin ich mir sicher.« Aber Ethan war kein Vampir, denn es gab keine Vampire, und sie würde sowieso nicht mit ihm schlafen. »Und wenn du wirklich glaubst, er wäre ein Vampir, dann solltest du mir nicht raten, mit ihm zu Abend zu essen.«

»Warum nicht? Er ist ein toller Typ. Sehr charmant, gebildet, gute Manieren. Du könntest eine schlechtere Wahl treffen.«

»Und wenn er mich beißt?«, fragte Alexis.

»Mich hat er auch nicht gebissen.« Brittany trug ihren Koffer zur offenen Garagentür. »Außerdem versetzen einen Vampire in eine Art Trance, wenn sie es tun. Du fühlst dann nichts als Lust.«

»Das klingt abartig, und ich mach nichts Abartiges. Keiner, dem sein Leben lieb ist, versetzt mich in Trance.« Nicht, dass sie es könnten, denn sie waren ja keine echten Vampire. Es. War. Ein. Spiel.

»Wenn sie dich in Trance versetzen wollen, dann können sie das auch. Aber hab keine Angst, ich glaube nicht, dass er das mit dir vorhat. Ethan ist viel zu gut erzogen, als dass er dich zu seinem Abendessen machen würde, wenn er dich zum Abendessen eingeladen hat. Du weißt schon, wie ich’s meine, nicht, Süße?«

Jesus. Brittany machte sie noch völlig verrückt. Und die Wörter »essen« und »Ethan« im selben Satz ließen ihre Libido einen merkwürdigen Weg einschlagen.

Alexis öffnete den Nebeneingang in ihrer Garage und trat in ihre blendend weiße Küche. »Alles, was ich weiß, ist, dass du eines Tages zur Ruhe kommen und einen Bankangestellten heiraten wirst, ihr werdet süße schwarzhaarige Babys haben, ein kleines Haus in Boulder City, und ich werde vor Erleichterung laut aufseufzen.« Sie warf ihren Schlüssel auf die Arbeitsplatte und fragte sich, was sie wohl einpacken sollte für eine Woche mit einem Haufen Psychos, die eine Erwachsenenversion von Dungeons & Dragons spielten. Leider besaß sie keine Samtumhänge.

Vampire. Also bitte.

Brittany erschreckte sie, indem sie stürmisch die Arme von hinten um sie schlang und sie heftig drückte. »Alex, du weißt, ich habe dich lieb. Du bist die beste Schwester im ganzen Universum, und ich will nicht, dass du dir meinetwegen Sorgen machst.«

Sie tätschelte Brittanys Arme und spürte verlegen, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. »Ich habe dich auch lieb, Brit. Und die Sache mit dem Bankangestellten ist mein voller Ernst.«

»Ja, klar.« Brittany ließ sie los und lachte. »An dem Tag, an dem ich einen Bankangestellten heirate, heiratest du Ethan Carrick.«

Alexis zuckte zusammen. Mist, sie hasste es wirklich, die Brittany-und-ihr-Bankangestellter-Fantasie zu begraben.

 

Von seinem Aussichtspunkt am Blackjack-Tisch sah Ringo, wie Ethan Carrick mit seinem engsten Mitarbeiter wie jeden Abend um Punkt zehn Uhr aus dem privaten Aufzug trat. Carrick war ein Gewohnheitsmensch, und Ringo gefiel das an ihm.

Es machte seinen Job leichter, dass Carrick den seinen so ernst nahm.

Auch Ringo nahm seinen Job sehr ernst. Manche hielten ihn sogar für einen Workaholic. Aber er machte nichts Dummes, und was Donatelli von ihm wollte, war einfach nur dumm. Er nickte dem Kartengeber zu und behielt Carrick im Auge, während dieser im Kasino umherging und hier und da mit einem Angestellten sprach. Ringo zog an seiner Zigarette, bevor er sie auf dem gläsernen Aschenbecher ablegte.

Noch ein Grund, weshalb er Vegas so sehr liebte. Er konnte rauchen, wo auch immer er das gerade wollte. Hier musste er sich nicht mit zwölf anderen Leuten vor einem vollen Restaurant um einen Mülleimer scharen und sich die Eier abfrieren. Hier konnte er seinen Passivrauch jedem ins Gesicht blasen, wie es ihm gerade passte. Das gefiel ihm.

»Du siehst aus, als liefe es gerade ziemlich gut«, sagte eine muntere Stimme neben ihm.

Er warf einen Blick nach links und sah, dass eine dünne Schwarzhaarige den freien Platz neben ihm eingenommen hatte, wo vorher ein uralter Besitzer einer Ölraffinerie gesessen hatte. Diese Frau war netter anzusehen als der alte Arthur, das gab er ja zu, aber er mochte nicht plaudern, wenn er arbeitete.

»Gut genug, um mir einen auszugeben«, sagte sie und kicherte.

Ringo unterdrückte seinen Ärger. Er konnte kichernde Frauen nicht ausstehen. Es war, als würde Luft aus einem Reifen entweichen, ein Zeichen dafür, dass, wenn es einmal vorbei war, nur eine leere Hülle übrig blieb.

Dieses Mädchen sah nicht gerade aus, als wäre es mit besonders viel Verstand gesegnet, auch wenn es ein hübsches Gesicht, glänzendes, dunkles Haar und einen Busen hatte, der zu groß für ihren ansonsten sehr schmalen Körper war, als dass er natürlich sein konnte. Aber er hielt sie nicht für eine Nutte. In ihren Augen blitzte zu viel ehrlicher Schalk, und auf ihrem Gesicht lag eine Art lüsterner Hunger.

Wahrscheinlich war sie eine von denen, die total blank waren und Gefallen daran fanden, sich von Männern aushalten zu lassen und sie dann keuchend und verzweifelt sitzen zu lassen. Ringo war in keinerlei Hinsicht verzweifelt. War es nicht mehr, seit er die Marines verlassen und die Hälfte seiner Menschlichkeit verloren hatte.

Aus dem Handgelenk schnippte er ihr einen Zwanzig-Dollar-Chip zu. »Kauf dir einen Drink, Kleine. Und lass mich in Frieden, denn ich muss mich konzentrieren. Schließlich will ich nicht den ganzen Stapel hier verlieren, weil ich dich ansehe und nicht die Karten.«

Sie nahm den Chip, schloss die Faust darum und liebkoste ihn mit dem Daumen. »Danke. Ich bring dir dann das Wechselgeld, Süßer.«

Ganz bestimmt. Kicherliese würde das Wechselgeld einstecken, klare Sache. Aber es war ihm egal, denn sie nahm ihm die Sicht auf Carrick. Als er seine Zigarette nahm und daran zog, küsste sie ihn mit feuchten kirschroten Lippen und rauschte davon.

Verdammt. Er konnte Carrick nirgends mehr entdecken. Er hatte das Stockwerk verlassen.

Nicht dass das wirklich etwas ausmachte. Carrick machte jeden Abend dasselbe, und er verließ nie sein Kasino. Niemals. Er war ein reicher, junger, zurückgezogen lebender Workaholic. Und statt Donatellis verrücktem Enthauptungswunsch nachzugeben, würde Ringo den Kasinobesitzer mit einer Kugel töten, direkt ins Herz. Tot war tot, und eine Kugel war sauberer als diese Schweinerei, die Donatelli von ihm verlangte.

Der Italiener war ein exzentrischer Klient - wahrscheinlich waren sie das alle - und er verlangte viel, aber Ringo kannte sich in seinem Job aus, und er würde ihn richtig machen. Risikoarm.

»Da bin ich wieder. Hast du mich vermisst?« Die Kicherliese tauchte eine Minute später wieder auf, mit einem Martini in der einen und einer Fünfdollarnote in der anderen Hand. Sie legte sie vor ihm auf den Tisch.

»Ganz und gar nicht«, sagte er wahrheitsgemäß und nahm die Karten auf.

Sie kicherte. »Ich bin Kelsey. Ich arbeite hier.«

Wenn sie jetzt anfinge zu singen, würde er sich erschießen.

»So?« Er hätte genauso gut sagen können: »Das ist mir scheißegal«, aber Kelsey ließ sich davon nicht aufhalten.

»Ich bin Empfangsdame. Wette, du dachtest, ich wäre Tänzerin oder so was.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich weiß doch, wie ihr Männer so seid. Aber im Ernst. Ich bin Rezeptionistin. Für Mr Carrick, den Besitzer des Kasinos hier. Ich bediene sein Telefon«, fügte sie erklärend hinzu, als würde er unter einem Felsen leben und wüsste vielleicht nicht, was eine Rezeptionistin tat.

Er drückte seine Kippe im Aschenbecher aus, drehte sich ein wenig zu ihr hin und lieh ihr die Hälfte anstelle eines Zehntels seiner Aufmerksamkeit. »Und, gefällt dir deine Arbeit, Kelsey? Ist Mr Carrick ein guter Chef?«

Er hatte nicht die Absicht, Kelsey in seine Pläne einzubeziehen, aber vielleicht konnte sie ihm etwas über die Raumaufteilung in den privaten Stockwerken erzählen  und wo Carrick jeden Abend aß, denn offenbar ging er nicht in eines der Hotelrestaurants.

Und falls sie seine Rezeptionistin/Geliebte war, warum durchkämmte sie dann sein Kasino nach einem Sugardaddy? Carrick selbst war ein Sugardaddy großen Stils mit seinem Hotel mit den zweitausend Zimmern und dem Kasino, das zehn Millionen Dollar Umsatz am Tag machte.

»Oh, er ist der beste Boss überhaupt. Ich werde ihn nie verlassen«, sagte sie ernst.

Ringo konnte schier hören, wie die Steine in ihrem Hirn gegeneinanderklackerten. »Du tust es schon wieder«, schalt er sie, als er über die Einundzwanzig ging. »Mich vom Spiel ablenken.«

»Sorry.« Sie lachte. Ihre Lippen schmiegten sich um einen Strohhalm, und sie leckte einen Martinitropfen von der Spitze. »Ich verspreche, ein braves Mädchen zu sein und mich zu benehmen.« Sie machte eine Geste, als würde sie ihre Lippen mit einem Reißverschluss schließen.

Es war zu einfach. Dass Carricks Empfangsdame direkt auf seinem Schoß landete. Vielleicht war sie auf ihn angesetzt worden, um ihn abzulenken.

Das schien etwas weit hergeholt. Carrick wusste ja nicht einmal, wer zum Teufel er war.

Aber es war sinnvoll, ein Auge auf Kelsey zu haben. »Benimm dich niemals, Süße. Das wäre die reinste Verschwendung. Lass mich das hier fertig machen, und dann schnappen wir uns einen Tisch und lernen einander ein bisschen kennen.«

Die versiegelten Lippen waren vergessen. »Cool!« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn rasch. »Mir gefällt, wie du riechst«, murmelte sie an seinem Mund.

Dann kicherte sie wieder.
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Alexis starrte auf den vor ihr liegenden Kalender und kam zu dem Schluss, dass Carrick noch verrückter sein musste, als sie gedacht hatte.



	19 Uhr 	Treffen zum Empfang in der Sinatra-Suite
	20 Uhr 	Fundraising-Dinner für Konservative, die
	Präsident Carricks Wiederwahl unterstützen
	23 Uhr 	Benefizkonzert mit Special Guests, The Suckers, zur Wahlkampffinanzierung


Dann gab es noch eine lange Liste von Dingen, die sie tun und nicht tun durfte, unter anderem, dass sie Nylons zu tragen hätte - als ginge ihre Unterwäsche irgendwen etwas an außer sie selbst - und der Hinweis, dass im Zimmersafe eine Perlenkette für sie bereitliege und der Schlüssel für den Safe auf der Kommode zu finden sei.

Wenn es hier um den amerikanischen Senat ginge oder einen Gouverneursposten, dann würde sie es ja einsehen. Dann hätte es einen Sinn.

Aber nichts von alledem war doch real. Die taten so, als würden sie den Präsidenten einer Vampirnation wählen - was nichts als eine vollkommen irre Ausgeburt ihrer überbordenden Fantasie war. Sie war nur froh, dass Brittany sicher zu Hause war und weit weg von diesem ganzen Haufen.

Brittany hoffte, sie würde nicht zufällig auf Alexis stoßen. Ihre Schwester würde sie umbringen, wenn sie herausfände, dass sie zum Ava zurückgekehrt war. Aber sie konnte nicht anders. Sie musste verstehen, was hier vor sich ging. Sie musste ihnen helfen, selbst wenn sie sich damit selbst in Gefahr brachte.

Was nicht wirklich erklärte, warum sie wieder im Flur vor jener Toilette stand, wo sie in der Nacht zuvor den Mann und die Frau gesehen hatte. Sie biss sich auf die Lippe und schaute sich in dem menschenleeren Gang um.

Hatte sie wirklich geglaubt, er würde einfach hier herumstehen? Und warum nur war sie so scharf darauf, ihn wiederzusehen?

Okay, das war offensichtlich. Sie hielt ihn für heiß. Sexy.

Aber er war auch ein Vampir, und daran musste sie sich zuerst und am dringendsten erinnern. Und deshalb schrie sie auch auf - nur ein kleines bisschen -, als er zwei Sekunden später um die Ecke bog.

Er erschrak und blieb dann vor ihr stehen. Musterte sie. »Du bist die Frau von letzter Nacht. Carricks Frau.«

Ein französischer Akzent trug nicht gerade dazu bei, dass sie gelassen blieb. Brittany kniff die Beine zusammen und nickte. »Ja. Aber ich bin nicht Carricks Frau … meine Schwester ist das jetzt.« Na, wenigstens irgendwie. Aber sie wollte nicht, dass Groß-Dunkel-Frankophil einen falschen Eindruck von ihr gewann.

»Wer ist deine Schwester?«

»Alexis Baldizzi.« Brittany schluckte. Vielleicht war das doch keine so brillante Idee. Sie waren hier ziemlich allein. »Sie ist Anwältin. Staatsanwältin.«

»Dann bist du Brittany?«

Sie brachte mit Mühe ein Nicken zustande.

»Ich bin in der Bretagne geboren, in Frankreich.« Mit diesen Worten drehte er sich um, als wollte er gehen.

»Warte! Wer bist du? Warum kommst du nicht zu Ethans Partys? Und warum hast du die Frau so um ihr Blut gebracht?«

In der einen Sekunde war er noch einen guten Meter von ihr entfernt, in der nächsten drängte er sich dicht an sie und presste ihr die Hand auf den Mund. Ihr Atem strömte in erschreckten kleinen Stößen durch ihre Nasenlöcher, legte sich auf seine Haut. Seine Finger zuckten auf ihren warmen Lippen, kitzelten sie.

»Sei still, Brittany. Vergiss nicht, wo wir sind.«

Und dann flog sie rückwärts, der Wind rauschte um ihre Ohren, ihre Augen brannten, und ihre Füße hatten vollkommen den Kontakt zum Boden verloren.

 

Auf Ethans höfliche Bitte hin öffnete Alexis die Tür und stierte ihn an. »Ich werde diese Perlenkette nicht tragen.«

»Warum nicht?« Er betrat das Zimmer mit selbstbewussten Schritten und schaute auf ihren Busen - um die schreckliche Perlenkette in Augenschein zu nehmen, wie sie hoffte.

»Ich sehe aus wie Barbara Bush. Ich will Babs ja nicht zu nahe treten, sie scheint eine liebenswerte Frau zu sein, aber sie ist mir gut vierzig Jahre voraus!«

Das Kleid, das sie anhatte, war blau, und normalerweise meinte sie, es würde gut zu ihrem blonden Haar passen, aber heute Nacht kam sie sich darin vor wie ein Trampel. Ein kurzbeiniges noch dazu.

»Die Perlen kämen auf einem schwarzen Kleid wahrscheinlich besser zur Geltung.«

Und er war die Modepolizei, oder was? Sie würde sich jetzt ganz bestimmt nicht umziehen. »Zu blöd. Das hier ist das einzige Abendkleid, das ich eingepackt habe. Ich wusste ja nicht, dass ihr diesen Mist alle so ernst nehmt. Das hier ist nicht Buffy - Im Bann der Dämonen, das ist mehr wie The West Wing. Nur eben mit Irren statt mit Schauspielern.«

»Ich habe damit nur sagen wollen, dass wir eine andere Kette nehmen sollten.« Er ging zu dem Schranksafe hinüber und sah in seinem Smoking verdammt elegant aus.

Alexis drehte ihrem Gegenüber im Spiegel eine lange Nase und zog den Bauch ein. Könnte man Birne dazu sagen? Oder Blaubeere wegen der Farbe ihres Kleides? Und warum konnte ihr Haar eigentlich nicht ein einziges Mal kooperieren und sich glatt an ihren Kopf schmiegen, statt sich ständig zu kräuseln? Und warum zum Teufel machte ihr das alles überhaupt etwas aus?

Sie trieb sich noch selbst in den Wahnsinn.

Ethans Finger in ihrem Nacken waren auch nicht gerade eine Hilfe. Manchmal bewegte er sich einfach zu schnell für ihren Geschmack. Sie vermochte seine nächsten Bewegungen nicht vorherzusehen. Jetzt schien er nur aus Fingern zu bestehen, die ihren Nacken hier und dort berührten, sie von der Perlenkette befreiten und sie mit Diamanten behängten.

Hallo? Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie sollte die Kette ablehnen, denn sie fühlte sich mit ihr ein klein wenig wie eine Hostess. Aber zur selben Zeit gefiel es ihr. Es gefiel ihr, wie seine Augen passend zu dem tiefdunklen Blau ihres Kleides dunkler wurden, während er sich über ihre Schulter beugte, ihr das Haar beiseitestrich und sie abwartend im Spiegel betrachtete.

Schlechte Neuigkeiten. Das war Ethan Carrick.

»Da Sie so intensiv in den Spiegel starren, darf ich also annehmen, dass Ihnen die Diamanten gefallen?«

»Nein. Ich habe nur versucht herauszufinden, was mehr dem Klischee ›neureich‹ entspricht, die Kette oder Sie.«

Er gluckste. »Niedlich. Sehr niedlich.«

Dieses Wort war allein zu dem Zweck erfunden worden, um sie zu nerven. Welpen waren niedlich und Häschen und andere kleinen Dinge. Als dann seine Lippen zärtlich ihren Nacken berührten, versetzte sie ihm einen Faustschlag an die Schläfe.

»Schluss jetzt, Carrick.« Sie löste sich von ihm. »Lassen Sie uns endlich runtergehen und diese Farce hinter uns bringen.«

Ethan sah weder überrascht noch verärgert über ihren Schlag und ihre Worte aus. »Sie sind für die Rolle der dominanten Geliebten wie geschaffen.«

»Dass Sie das bloß nie vergessen.«

 

Ethan lächelte und begrüßte einen südamerikanischen Würdenträger, dessen Name ihm plötzlich nicht mehr einfiel, und legte seine Hand auf Alexis’ Steißbein.

»Ich bin Alexis Baldizzi. Es ist mir eine Freude, Sie zu sehen, Mr Raul-Fortunato. Hatten Sie einen angenehmen Flug nach Nevada?«

»Gewiss doch«, strahlte Mr Raul-Fortunato.

Sie plauderten eine Minute lang, Alexis lächelte dabei würdevoll und murmelte Plattitüden, als wäre sie als Politikergattin auf die Welt gekommen.

Doch als Mr Raul-Fortunato ihnen den Rücken kehrte, um sich unter die anderen Gäste zu mischen, murmelte Alexis: »Freak!«

Und J. P. Montmartre, dem französischen Ingenieur, schickte sie ein »Chez Psycho« hinterher, als er sich abwandte.

»Hören Sie damit auf«, sagte Ethan. »Irgendeiner wird Sie noch hören.«

»Wie bitte?« Sie bedachte ihn mit einem unschuldigen Blick. »Ich bin ausgesprochen nett. Vergessen Sie bloß nicht, mich aufzuziehen, bevor die nächsten Gäste eintreffen.« Sie bewegte die Arme wie ein Roboter und neigte den Kopf. »Sehen Sie? Ich bin ein Aufziehspielzeug.«

Er gab sich Mühe, nicht zu grinsen. »Besser eine zum Aufziehen als eine zum Aufblasen.«

»An dieser Stelle werde ich in die Runde lächeln und Sie im Stillen ein Arschloch nennen. Sehen Sie’s? Ich mach’s jetzt gerade - lächele die netten Gäste an, Ethan ist ein Arschloch … Ja, ich bin mindestens so multitaskingfähig wie der ganze Rest.«

Ein älterer Herr, den Ethan nicht kannte, winkte Alexis zu, als er ihren Blick von der anderen Seite des Raumes aus einfing.

Alexis winkte fröhlich zurück und flüsterte: »Hallo, alter Trottel. Irrer. Verrückter mit großem V, wie ihr alle. Und ich nicht weniger, denn ich bin ja hier bei euch.«

Seamus warf ihm vom Kopf der Tafel einen bösen Blick zu, und doch hätte Ethan am liebsten gelacht. »Alexis, ich schlage vor, Sie entspannen sich ein bisschen und fangen an, das Ganze zu genießen.« Er konnte nicht aufhören, ihr mit der Hand über den Rücken zu streichen. »Übrigens sehen Sie heute Abend bezaubernd aus. Mir gefällt, wie dieses Kleid Ihren Po zur Geltung bringt. Es juckt mich in den Fingerspitzen, ihn zu berühren.«

Oder ihrer nackten Haut mit einem befriedigenden Klatschen einen Klaps zu versetzen. Beides wäre für ihn okay.

»Wenn Sie das tun, sind Sie ein toter Mann.«

»Ach, kommen Sie. Geben Sie schon zu, dass Sie es auch ganz gerne hätten. Wenigstens ein bisschen.«

Sie schaute ihn mit leicht hochgezogenen Augenbrauen an. »Nein. Sorry. Kein bisschen.«

Es war gelogen. Es musste gelogen sein. Keine Frau hatte ihn jemals so rundherum abgelehnt. Es fing an, ihn zu irritieren. Also, eigentlich hatte es ihn vom ersten Augenblick, da sie sich begegnet waren, irritiert, aber jetzt war es noch schlimmer, denn er trug einen Smoking, hatte ihr eine Diamantenkette gegeben, und sie schaute ihn immer noch an, als wäre er bakterieller Schleim.

»Wann gibt es das Essen? Ich bin am Verhungern.«

Es war an der Zeit, dass sie die Wahrheit akzeptierte. »Es gibt kein Essen. Wir sind Vampire. Wir brauchen kein Essen, um bei Kräften zu bleiben.« Blut brauchte er, und allmählich manifestierte sich in ihm der Gedanke, dass er erst dann satt sein würde, wenn er es sich direkt aus Alexis geholt hatte, während er sie langsam liebte.

»Kein Essen? Was soll das denn?« Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich werde in Ohnmacht fallen, wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme. Ich habe heute Mittag nur einen Joghurt gehabt, weil ich dachte, das hier wäre ein echtes Abendessen - schließlich haben Sie es so genannt -, was für jeden normalen Menschen bedeutet, dass es etwas zu essen gibt. Sie hätten mir sagen müssen, dass Sie alle vor der Party etwas essen.«

Offensichtlich war Sex nicht das Erste, woran sie dachte.

Sie drehte sich um und griff sich einen Champagner vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners. »Oje. Kein Essen. Was für eine Abzocke.«

»Es tut mir leid. Ich habe nicht daran gedacht, es Ihnen zu sagen. Ich bin sicher, dass ich Ihnen aus einem der Restaurants etwas heraufkommen lassen kann. Was hätten Sie denn gerne?«

»Ich möchte ein Frank-Sinatra-Pfeffersteak. Und einen gemischten grünen Salat. Muss ich mich ins Bad schleichen und es dort zu mir nehmen, damit ich Sie nicht in Verlegenheit bringe?«

»Ins Bad?« Ethan lachte. »Gott, nein. Sie können in der Kammer am Ende des Flurs essen, wo das Personal die Pausen verbringt. Ich werde allen sagen, dass Sie sich ein wenig frisch machen.«

»Während ich mein Essen runterschlinge. Großartig, einfach großartig, Carrick. Danke, dass Sie so ein fabelhafter Gastgeber sind. Keine Ahnung, wie ich auf die Idee kommen konnte, es würde mir nicht gefallen.«

Das war offenbar Sarkasmus. »Würden Sie sich besser fühlen, wenn ich Sie küsste?« Er versuchte, sie näher an sich zu ziehen.

»Finger weg.« Alexis war in der Lage, den bösen Blick zu einer Kunstform zu erheben. Sie bedachte ihn mit einem Blick gezielten Hasses.

»Ich mag es, wie Ihre Lippen sich öffnen, wenn Sie wütend sind«, zog er sie auf.

»Sie sind ja krank, Mann. Und jetzt besorgen Sie mir mein Essen.« Sie ließ ihn stehen und mischte sich unter die Gäste, was bedeutete, dass sie den Kopf neigte und  sich gab wie die Teilnehmerin einer Miss-Wahl, wenn jemand sie ansprach.

Ethan bemerkte, dass er einfach nur dastand und ihren festen, kleinen Hintern bewunderte. Rasch zog er sein Handy aus der Tasche und bestellte ihr Essen. Ein Frank-Sinatra-Pfeffersteak. Sie hatte Humor.

Und das gefiel ihm so an ihr.
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Alexis stritt sich gerade mit einem verrückten Russen über die Schachregeln, als Ethan wieder an ihrer Seite auftauchte. »Sehen Sie, Peter, bei allem gebotenen Respekt, aber Sie dürfen nicht mehr rochieren, wenn Sie vorher den König gezogen haben.«

Er zuckte mit dieser kühlen Nonchalance, die allen Russen eigen zu sein schien, die Schultern. »Wer sagt das?«

»Die Regeln!«

»Was für Regeln? Haben Sie die irgendwo? Können Sie es mir beweisen?«

»Ich habe sie jetzt gerade nicht dabei, aber ich kann es Ihnen beweisen.«

»Eine Schande, dass Sie das Regelwerk nicht dabeihaben, denn jetzt kann ich Sie der Lüge bezichtigen.«

Alexis lachte. Peter amüsierte sie. Er kam ihr vor wie ein arrogantes Walross.

Ethan nahm sie am Ellenbogen. »Ich möchte dir gerne etwas zeigen, Liebes. Bitte entschuldige uns, Peter.«

»Jaja, junge Liebe.« Peter machte eine ausladende Geste. »Nichts ist so herrlich wie der erste Ansturm gegenseitigen sexuellen Verlangens … Geh nur und zeig ihr dein geheimes Etwas, Carrick. Dieser alte Russe hier hat Verständnis.«

Oh, wie subtil. »Hast du ihn dafür bezahlt, dass er  das sagt?«, fragte Alexis Ethan. Irgendwie traute sie es ihm zu.

»Nein! Und ich bin wirklich schockiert, dass er es gesagt hat.« Ethan knuffte Peter in den Oberarm. »Du bringst mich hier wirklich in Schwierigkeiten, alter Freund.«

Peter zwinkerte Alexis zu. »Vielleicht sorge ich auch dafür, dass du flachgelegt wirst, was besser wäre.«

»Davon träumt er«, sagte Alexis, bevor Ethan etwas erwidern konnte.

Aber anstatt zu lachen oder sich über sie zu ärgern, warf Ethan ihr diesen glühenden Blick zu, den er auch draufgehabt hatte, als er auf ihr gelegen hatte. »Ja, das ist eindeutig einer meiner Träume. Ein oft wiederkehrender, sollte ich hinzufügen.«

Verdammt, sie fühlte, wie sie anfing zu erröten. »Mach Platz, Boy. Bring mich jetzt zu meinem Abendessen.« Als Peter anzüglich lächelte, fügte sie hinzu: »Essen. Mein Pfeffersteak.«

Ethans Schultern vibrierten, als sie auf die Tür zugingen, als hätte er Mühe, ein lautes Lachen zu unterdrücken. Alexis konnte ihn noch nicht einmal dafür ausschimpfen, denn sie selbst hatte große Schwierigkeiten, nicht von einem Ohr zum anderen zu grinsen.

Sie traten auf den Flur hinaus, und eine große, dünne Gestalt mit langem schwarzem Haar und ewig langen Beinen stürzte an ihnen vorbei.

»Kelsey!« Ethan hob die Hand und hielt sie an. »Wo willst du denn so schnell hin?«

Ein Keuchen kam aus Kelseys Mund.

»Beruhig dich«, sagte Ethan. »Was ist passiert?«

Na, toll. Jetzt würde es auch noch zu einer Szene mit einer Exfreundin kommen. Das war genau, was ihr noch  gefehlt hatte, während in irgendeinem unbekannten Pausenraum ihr Steak kalt wurde.

Die Dunkelhaarige schluchzte, dann warf sie die Haare zurück und entblößte ihre elfenbeinfarbenen Wangen und rote Lippen. Sehr rote Lippen. Blutrote Lippen. Ein feuchter Schimmer lag auf ihnen, und sie verwendete wohl keine Fixierung, denn in ihren Mundwinkeln war der Lippenstift verlaufen und …

»Lass dir den Mund abwischen, Kelsey.« Ethan zog ein Taschentuch heraus und säuberte ihr behutsam die Lippen, als wäre sie ein Kind.

»Oh. Sorry, Mr Carrick.« Und sie fing an zu weinen, tiefe, laute Schluchzer, die zwar keine Tränen produzierten, aber ihren Brustkorb heftig hoben und senkten, ihre Schultern erbeben ließen und ihren Busen gefährlich nah daran brachten, den Ausschnitt des winzigen schwarzen Kleides zu sprengen, das auch als Haarband hätte durchgehen können.

Alexis schaute sich um. Sie fragte sich, wo ihr Abendessen sein könnte und ob es unhöflich wäre, Ethan danach zu fragen. Sie wollte wirklich nicht hören, was die beiden miteinander zu besprechen hatten.

»Was ist los, Kelsey?« Ethan steckte das Taschentuch wieder ein und drückte ihre Hand.

»Mr Carrick, es ist einfach so furchtbar … Ich bin so froh, dass ich Sie gefunden habe … Ich war bei ihm und … äh … war gerade beim Essen, und dann habe ich es gehört. Er will Sie umbringen!« Sie beendete ihr Gestammel, indem sie erneut in Schluchzer ausbrach.

Sehr dramatisch. Und bizarr. Aber Alexis erwartete von Ethan und Co. auch nichts anderes. »Ethan umbringen? Ein Mann hat Mr Carrick verbal bedroht? Hat er eine Waffe? Wir sollten die Polizei verständigen.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Ethan. Er rieb Kelseys Arme und sah ihr tief in die Augen.

Kelsey runzelte die Stirn, und sie neigte den Kopf ein wenig, als würde sie heftig nachdenken oder irgendetwas belauschen. »Okay«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich das nicht tun soll, aber er war so … Es tut mir leid, Mr Carrick. Es wird nicht wieder passieren.« Sie zitterte. »Es war furchtbar. Es war, als wäre er da drin ganz leer, wissen Sie?«

»Ruhig. Warum holst du dir nicht im Salon einen Drink? Und erzähl Seamus, was du mir gerade erzählt hast. Wo hast du ihn zurückgelassen?«

Kelseys sonst so blasse Wangen waren feuerrot. »Er ist an der Rezeption. Ich bin einfach gegangen. Ich habe nicht nachgedacht …« Sie schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. »Ich bin so dumm!«

Alexis wurde ungeduldig. »Wenn Sie jemand bedroht hat, dann müssen wir die Polizei verständigen. Manchmal verlieren Leute die Ersparnisse ihres ganzen Lebens in einem Kasino, und dann drehen sie durch und erschießen den Besitzer oder die Hälfte der Leute auf der Etage. Sie können da nicht einfach so drüber hinwegsehen!«

»Ich sehe auch nicht darüber hinweg.« Ethan ließ Kelsey los und wandte sich an Alexis. »Ich werde die Sache mit meinem Sicherheitsdienst selbst bereinigen. Gehen Sie bitte mit Kelsey zurück in den Salon. Ich komme bald nach.«

Ohne ein weiteres Wort oder auch nur ihre Antwort abzuwarten, ging Ethan zu den Fahrstühlen, wobei er bereits sein Handy aufklappte und eine Nummer wählte.

Alexis sah Kelsey an. Sie war noch immer ein bisschen verwirrt und fühlte sich unwohl. »He, sitzen Sie  nicht am Empfang? Ich erinnere mich an Sie von gestern.«

Die Frau nickte. »Ja, ich bin Kelsey.«

»Hi, Kelsey, ich bin Alexis. Wo haben Sie den Kerl zuletzt gesehen? An der Rezeption, sagten Sie? Haben Sie ihn gefesselt?«

Kelsey biss sich auf die Unterlippe und schüttelte langsam den Kopf.

Alexis sah zu, wie die Nummern über dem Fahrstuhl innerhalb weniger Sekunden von sechsundzwanzig auf zweiundzwanzig runtergingen. Bei zweiundzwanzig blieb der Fahrstuhl stehen. Ethan wollte sich den Mann selbst vornehmen. Dieses dumme Arschloch.

»Bleiben Sie hier, Rezeptionistin Kelsey, oder kommen Sie mit mir runter? Ich will Ethan nämlich hinterher.«

Sie mochte Ethan zwar nicht besonders - aber deswegen wünschte sie ihm noch lange nicht, dass er zusammengeschlagen oder erschossen wurde oder etwas dergleichen. Er konnte es gut gebrauchen, dass Alexis »Ball Buster« Baldizzi ihm mit ein paar schnellen Manövern den Rücken deckte. Sie war darin geschult, einen Angreifer abzuwehren, und obwohl sie wusste, dass Ethan stark war, hätte er doch eine größere Chance, wenn sie mit ihm ginge.

»Mr Carrick hat mir aufgetragen, Mr Fox zu benachrichtigen. Ich muss tun, was er sagt, oder ich werde gefeuert. Außerdem will ich ihn nie wiedersehen … den Mann, meine ich.«

Alexis drückte den Abwärtsknopf am Fahrstuhl. »Wer ist es?«

»Das weiß ich nicht. Er hat mir seinen Namen nicht verraten. Ich habe ihn unten im Kasino am Blackjack-Tisch getroffen, und wir sind ins Büro hochgegangen,  um … äh …« Kelsey besaß genug Anstand, um zu erröten.

Alexis hob abwehrend die Hand. »Keine Details, bitte. Ich weiß auch so, was Sie meinen.« Sie trat in den Fahrstuhl. »Sicher, dass Sie nicht mitkommen?«

Kelsey schüttelte heftig den Kopf. »Ich hole Mr Fox.«

»Wie Sie wollen. Bis später dann.« Alexis winkte, als die Tür sich schloss. Sie schlüpfte aus ihren High Heels, ließ einen auf dem Fahrstuhlboden zurück und nahm den anderen als Waffe in die Hand.

Auf Zweiundzwanzig war alles still, als die Aufzugtüren sich zischend öffneten, und in letzter Sekunde ließ ihr Selbsterhaltungstrieb sie zögern. Vielleicht sollte sie diese Angelegenheit doch den Experten überlassen. Als sie dann vorsichtig aus dem Fahrstuhl spähte, sah sie Ethan vor der Rezeption auf dem Boden liegen.

»Shit!« Sie ließ den Schuh fallen und sprintete die sieben Meter und ließ sich auf die Knie sinken. »Ethan? Sind Sie okay?« Der Raum war nur schwach beleuchtet, das Nachtlicht war an, aber nicht die normale Tagesbeleuchtung.

Sie beugte sich über ihn. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Seine Augen waren geschlossen, und er war sehr, sehr still. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft, der ihr irgendwie bekannt vorkam, bevor ihr Gehirn ihr meldete, was es war. Blut. Oh Gott! Blut! Sie suchte seinen Kopf nach einer Verletzung ab, fand aber keine, tastete sich also weiter über seine Schultern und öffnete seine schwarze Smokingjacke.

»Oh Gott!« Ihr drehte sich der Magen um, als sie mit der Hand sein klatschnasses Anzughemd berührte. »Ethan?«

Er war angeschossen. Direkt neben dem Herzen, dem Loch in seinem Hemd und dem sich stetig vergrößernden Blutfleck nach zu urteilen. Vielleicht auch zweimal, denn es sah so aus, als sei da ein zweiter Einschuss, ein bisschen weiter oben und etwas weiter rechts. Sie schlug seine Smokingjacke wieder zu und drückte den Stoff fest auf seine Brust, um die Blutung zu stillen.

Sie hatte einen heißen, panischen Geschmack im Mund. Sie hatte ihr Handy nicht dabei. Aber direkt hinter ihr war ja die Rezeption. »Halte durch, Ethan. Ich ruf den Notarzt.«

Sie rappelte sich auf, stolperte über ihren Rocksaum und schlug gegen den Schalter. Sie riss das Telefon an sich und hämmerte die Nummer ein. Ein quietschendes Geräusch erklang. »Mist!« Vielleicht musste sie irgendwas vorwählen, die Neun oder so, um eine Verbindung nach draußen zu bekommen. Es funktionierte nicht. Das Gerät kreischte wieder. Als sie das dritte Mal neun und die Nummer wählte, kam sie endlich durch und erklärte atemlos die Situation und wo genau im Kasino sie sich befand.

»Ob er einen Puls hat? Ich weiß nicht.« Sie zog das Telefonkabel lang, nahm Ethans Handgelenk und fühlte daran herum. »Ich kann nichts spüren.« Sie spürte nichts. Das war schlecht.

»Es wird gleich jemand bei Ihnen sein.«

»Danke.« Alexis legte auf und fing an, an Ethans Hals nach dem Pulsschlag zu suchen. Sie musste ihn finden, irgendwo musste er doch sein. Er konnte nicht tot sein. Das war einfach nicht möglich.

Vor fünf Minuten hatte er sie noch angenervt und jetzt konnte er doch nicht einfach tot sein!

»Wo ist dein Puls, verdammt? Ich mag dich nicht besonders, das weißt du ja, Ethan, aber ich will nicht, dass du tot bist.«

Es gab keinen Puls und auch keinen Herzschlag, und sie konnte deutlich sehen, dass auch sein Brustkorb sich nicht hob oder senkte. Da fing sie an zu weinen, und das erschreckte sie wahnsinnig. Sie weinte nicht. Und anders als bei Kelsey war ihr Weinen laut und nass. Die Tränen nahmen ihr die Sicht, als sie die Hände fest auf Ethans Wunden presste und sich dabei vollkommen hilflos und der Verzweiflung nah fühlte.

»Okay, ich habe gelogen. Ich mag dich … und ich habe auch gelogen, als ich gesagt habe, ich würde mich nicht zu dir hinzogen fühlen. Immer wenn ich dich ansehe, überkommt mich dieses komische Kribbeln. Und vielleicht bist du ja verrückt, aber du bist immer höflich, und du scheinst deine Angestellten gut zu behandeln, also nehme ich mal an, dass du kein totales Arschloch bist, und du solltest jetzt wirklich nicht sterben. Ich meine, du bist jetzt einfach nicht tot.« Sie wartete eine Sekunde, in der sie sich vollkommen bewusst darüber wurde, dass Ethan alle offensichtlichen Anzeichen des Todes zeigte und sein ganzes Hemd, seine Smokingjacke und sein Kummerbund von seinem eigenen Blut durchtränkt waren.

Sie kniff die Augen zusammen, zog die Hände zurück und fing an zu betteln. »Du bist nicht tot … Du bist doch nicht tot?«

»Nein. Könntest du bitte Seamus für mich anrufen? Er ist unter der Zwei auf meinem Handy gespeichert. Es ist in meiner Hosentasche.«

Alexis schrie auf und riss die Augen auf. Da saß Ethan, stützte sich auf die Ellenbogen und hatte die Augen weit geöffnet. »Ethan! Wie? Was … Shit, ich halluziniere. Ich bin in Ohnmacht gefallen, oder? Weißt du, ich habe nichts gegessen und dann der Champagner, und jetzt, jetzt sehe ich, was ich sehen will, anstelle dessen, was ist.« Sie war zuvor noch nie instabil gewesen oder anfällig für Sinnestäuschungen, deshalb war das die einzige Erklärung.

»Egal, ich rufe ihn selbst an.« Mit fahrigen Bewegungen holte Ethan sein Handy aus der Hosentasche und klappte es auf. Er drückte eine Taste. »Ich bin’s. Kannst du bitte den Notarzt abbestellen? Auf mich ist geschossen worden, und Alexis hat den Notarzt benachrichtigt. Ja. Mir geht’s gut. Danke.«

»Äh …« Alexis biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und versuchte, nicht hysterisch zu werden. »Wie kannst du sitzen? Reden? Vor einer Minute noch hattest du keinen Puls!«

Ethan schälte sich aus seiner Smokingjacke und dem blutdurchtränkten Hemd. Als er seinen Oberkörper entblößte, japste sie auf. Eine hässliche Fleischwunde prangte über seinem Herzen.

Das sah absolut krank aus, zerfetztes Fleisch und schleimiges, geronnenes Blut. »Shit, das ist ja wie in der Gerichtsmedizin. Sezierung 101 … Oh Gott, du musst fürchterliche Schmerzen haben. Wie kannst du dich nur aufsetzen, und warum um alles in der Welt hast du Seamus gebeten, den Notarzt abzubestellen?« Ihre Stimme wurde immer schriller, denn während sie noch das zerfetzte Fleisch seines Brustmuskels anstarrte, fing die Wunde an, sich zu schließen.

Sie blinzelte. Okay. Kein Champagner mehr für Alexis. Entweder das oder aber er war mit einem netten kleinen Spritzer Acid gewürzt gewesen. »Ich fühl mich nicht so gut.«

Denn als sie jetzt die Augen aufriss, war die Wunde geschlossen. Einfach weg. Bye-bye. Als hätte es sie niemals gegeben.

»Alexis.« Ethan wischte sich das Blut mit seinem zusammengeknäulten Hemd vom Oberkörper und sah ihr direkt in die Augen. »Ich bin ein Vampir. Ganz im Ernst. Es ist kein Spiel. Kein So-tun-als-ob. Ich bin ein Vampir, und man kann mich nicht mit einer Kugel töten.«

Alles, was sie je in ihrem Leben gegessen hatte, drohte ihr hochzukommen. »Haha, sehr lustig. Das ist irgendein Trick. Ein Witz. Lasst uns Alexis für dumm verkaufen.« Doch schon als sie es sagte, wusste sie, dass es nicht stimmte. Sie war eine logisch denkende Person, und was sie gesagt hatte, war unlogisch. Es gab keine Möglichkeit für Ethan, so zu tun, als hätte er keinen Puls.

Er war niedergeschossen worden. Mitten ins Herz war die Kugel gegangen. Die Wunde hatte sich geschlossen. Was bedeutete, dass es dafür nur eine einzige Erklärung gab, nämlich …

»Ich bin ein Vampir.«

Oje. Seit zwei Tagen beleidigte sie einen Vampir. Schrie ihn an. Sie hatte ihm in die Eier getreten. »Äh, ja. Okay. Wie schön für dich, nehme ich an.« Sie versuchte zu lachen, aber es klang wie die schlechte Imitation einer Hyäne.

»In diesem Fall, ja.« Er zuckte leicht zusammen, als er seinen Oberkörper berührte. »Ich habe dich nicht absichtlich in die Irre geführt, ich hielt es nur für einfacher, dich glauben zu lassen, wir würden eine Art Spiel spielen.«

»Seid ihr alle Vampire? Seamus, Kelsey, Peter und du?« Sie fühlte sich betrogen, als teilten alle anderen ein Geheimnis und hielten es nicht für nötig, sie einzuweihen. Es war genau wie beim Abschlussball an der Highschool.

»Bei dem Empfang heute Abend schon. Es ist wirklich ein Fundraising-Dinner. Ich bin wirklich der Präsident aller als Wähler registrierten Vampire.«

»Cool.« Wenn sie sich schon mit Vampiren herumtrieb, konnte sie sich auch genauso gut gleich den Obermacker greifen. Alexis grub sich die Fingernägel in den Oberschenkel. Sie würde sich mental umstellen müssen. Ziemlich sogar.

Ethan schloss kurz die Augen und legte sich zurück auf den Boden. »Sorry, mir ist nur immer noch ein wenig schwindelig. Ich glaube, ich habe zu viel Blut verloren.«

Darauf wusste Alexis keine Antwort. »Sorry« kam ihr trivial vor, und außerdem hatte sie keine Ahnung, wo Vampire verlorenes Blut wieder auffüllten … Oh, igitt, doch, hatte sie.

Ethan sah blass aus, seine Lippen waren leicht geöffnet und bewegten sich nicht. Seinem Gesicht waren seine körperlichen Beschwerden deutlich anzusehen. Alexis verdrehte die Augen und besah sich die Decke. Wischte sich die verschwitzten Hände an ihrem Kleid ab und dachte für einen kurzen Moment darüber nach, wie sie jemals hatte denken können, ihr Leben sei langweilig.

»Äh … würde es helfen, wenn … du weißt schon … wenn du ein bisschen von meinem nehmen würdest? Aber wirklich nur ein bisschen!« Alexis spürte, wie ihre Wangen knallrot anliefen, als Ethan die Augen aufriss.

»Du bietest mir dein Blut an?« Er musterte sie, und seine mitternachtsblauen Augen brannten sich in ihre. »Du überrascht mich, Alexis.«

Verlegen versuchte sie zurückzurudern. »Äh, ja, das  hier ist offensichtlich eine außergewöhnliche Situation, und es wäre ja auch keine Einladung für immer. Das ist ein einmaliges Angebot, weil du erkennbare Schmerzen hast. Du siehst scheiße aus. Ich würde es für jeden tun.«

Lügnerin.

Er lächelte. »Es hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass du dich zu mir hingezogen fühlst? Dass du mich magst und dass du dieses komische Kribbeln bekommst, wann immer ich dich ansehe?« Ethan bemühte sich sehr, angesichts der Wut und des Entsetzens, die Alexis ins Gesicht geschrieben standen, nicht zu lachen. Er sollte sie nicht auf den Arm nehmen, aber selbst in seinem nur halbbewussten Zustand hatte er ihre Worte genossen.

Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Er hatte seinen Draht zu Frauen also doch nicht verloren. Nicht dass ihm irgendeine andere Frau in den Sinn gekommen wäre, seit er sie getroffen hatte. Nach einem fast tausendjährigen Leben hatte er endlich eine Frau gefunden, die ihn derart faszinierte, dass sie sich seit ihrer ersten Begegnung in seinem Kopf für annähernd jede Sekunde festgesetzt hatte.

Und sie mochte ihn. Das reichte aus, ihn die Welle des Schmerzes ignorieren zu lassen, die die Kugel in seinem Oberkörper verursachte.

»Wenn du nicht verletzt wärst, könntest du jetzt ganz schön was erleben.«

»Das weiß ich. Du würdest mir in den Hintern treten, nicht wahr?«

»Und ob«, sagte sie mit zitternder Unterlippe. »Und nur fürs Protokoll: Die Leute sagen eine Menge komisches Zeug, wenn sie unter Stress stehen. Bilde dir also nicht zu viel auf die Sache mit dem Kribbeln ein.«

»Natürlich. Das verstehe ich.« Ethan blieb auf dem Boden liegen, obwohl er jetzt eigentlich aufstehen könnte. Er sollte wirklich aufstehen und die Aufzeichnungen der Überwachungskameras nach dem Mann absuchen, der auf ihn geschossen hatte. Es musste Aufnahmen von ihm geben; im Kasino mit Kelsey und dann noch welche am und im Fahrstuhl.

Aber er wollte noch ein bisschen daliegen und sich in Alexis’ Mitleid baden, nur noch eine Minute. Es war lange her, dass sich eine Frau Sorgen um ihn gemacht hatte. Es ließ auf eine Intimität schließen, die es in seinem Leben und seinen Beziehungen bislang nicht gegeben hatte.

»Also, willst du jetzt mein Blut oder nicht?« Ihre Stimme nahm langsam einen leicht genervten Ton an, aber ihre Hand lag noch auf ihm, als wollte sie ihn streicheln oder trösten.

Ethan starrte zu ihr hoch und versuchte, sich in ihre Gedanken zu schleichen. Aber er fand keinen Zutritt, so wie immer. »Das kann ich nicht, Alexis. Es wäre sehr schmerzhaft für dich.«

Sie runzelte die Stirn und steckte sich die Haare hinter die Ohren. »Wie ernährst du dich denn sonst? Du kannst ja schlecht durch die Gegend rennen und Leute verletzen. Das wäre doch im Nu bei Jerry Springer, wenn hier alle von Vampiren gebissen würden.

Eine nette Vorstellung. Er richtete sich halb auf. »Wir ernähren uns hauptsächlich über Blutbanken. Aber wenn wir uns vom lebenden Objekt ernähren, dann sorgen wir dafür, dass derjenige keinen Schmerz spürt. Entweder versetzen wir ihn in Trance oder wir verschaffen ihm Lust, um ihn von dem Schmerz abzulenken.

Mal sehen, wie sie das schluckte.

»In Trance versetzen? Nie im Leben macht das jemand mit mir!«

Diese Reaktion hatte er von ihr erwartet. »Bei dir würde es sowieso nicht funktionieren, weil ich deine Gedanken nicht lesen kann. Du bist der erste Mensch, der mir total verschlossen ist.« Ethan hatte eine leise Ahnung, woran das liegen könnte. Und er war sich sicher, dass es ihm nicht gefiel. Überhaupt nicht.

»Wirklich nicht? Wow! Das ist cool, denn ich würde auf gar keinen Fall wollen, dass du in meine Gedanken eindringst. Das würde mich wirklich anpissen!«

»Reg dich nicht auf! Ich kann’s ja nicht.«

Sie sah nachdenklich aus. »Also keine Trance. Und die Sache mit der Lust … Also, ich bin gerade nicht so in Stimmung. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob dir das gelänge.«

Er schnaubte und rückte mit dem Ellenbogen ein Stückchen von dem Blutfleck auf dem Teppich weg. »Ich könnte dich ganz gewiss erregen. Aber ich bin auch nicht wirklich in Stimmung, um die Wahrheit zu sagen. Ich fühle mich gerade so, als hätte mir jemand eine Kugel verpasst.«

Alexis verdrehte die Augen.

Lachend sagte er: »Warum gehen wir eigentlich nicht rauf in mein Zimmer, und ich nehme mir einen Beutel aus dem Kühlschrank? Ich bestelle dir noch mal ein Steak, denn ich bin mir sicher, dass deins inzwischen kalt geworden ist. Ich werde Seamus bitten, uns bei meinen Gästen zu entschuldigen, und wir können etwas essen, während ich den Sicherheitsdienst die Bänder nach dem Angreifer absuchen lasse. Ich will wissen, wie es ihm gelungen ist, eine Waffe in mein Kasino zu schmuggeln.«

Alexis schluckte schwer, aber sie nickte. »Wir können  zusammen essen? Klingt gut. Steak … Blut … So groß ist der Unterschied gar nicht, stimmt’s?«

Er grinste. »Nicht wirklich.« Alexis warf so schnell nichts aus der Bahn, das bewunderte er an ihr.

»Muss ich dich jetzt ›Mr President‹ nennen?« Sie stand auf und zog an fast jeder Stelle an ihrem Kleid, an der es möglich war. Zuletzt richtete sie die Träger.

»Nein, du kannst Ethan zu mir sagen. Aber wenn du ›Hail to the Chief‹ summen würdest, wenn ich einen Raum betrete, dann wäre das wohl angemessen.« Mit einem charmanten Lächeln stand er auf. Nicht in der üblichen Vampirgeschwindigkeit, denn er hatte wirklich viel Blut verloren, aber immer noch schneller als ein Mensch. Schneller, als die Augen der meisten Sterblichen folgen konnten.

Sie blinzelte. »Angeber. Das war das letzte Mal, dass ich dir mein Blut angeboten habe. Herrje, du brauchst es offenbar gar nicht.«

Er fühlte sich richtiggehend schwindelig, was am wenigen Blut liegen musste, barg das Gesicht im Arm und jammerte. Krümmte sich zusammen.

»Was? Was ist los? Blutest du wieder?« Alexis streckte besorgt die Hand nach ihm aus.

Er ließ den Arm sinken und lächelte sie an. »Nein. Ich war nur gerade von deiner Schönheit geblendet.«

Der Mund blieb ihr offen stehen, und sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Idiot.«

Doch als er lachte, bemerkte er, dass es ihr nur mit größter Mühe gelang, sich ein Grinsen zu verkneifen.
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 Brittany musterte den Vampir vor ihr und wartete darauf, dass er ihr erklärte, warum er mit ihr auf das Dach von Ethans Kasino geflogen war.

Es war eine tolle Erfahrung gewesen, so schnell durch die Luft zu zischen, dass es ihr nicht einmal möglich gewesen war zu erkennen, wohin sie flogen, ja, noch nicht einmal, ob es hinauf- oder hinunterging. Wie in der weltweit schnellsten Achterbahn oder wie dieser herrliche Moment direkt vor einem Orgasmus. Aber er hatte sie vor geschlagenen zwei Minuten abgesetzt, sie hatte sich das Haar glatt gestrichen, das bei ihrem Flug durcheinandergekommen war, hatte auf dem kleinen Schornstein, auf dem er sie abgesetzt hatte, die Beine übereinandergeschlagen und wartete darauf, dass er etwas sagte.

Aber er stand nur da und starrte auf den Las Vegas Strip hinab.

»Wolltest du mit mir reden?«, fragte sie in dem Bemühen, hilfreich zu sein. Neue Leute kennenzulernen war manchmal etwas merkwürdig, und immerhin hatte sie ihn dabei ertappt, wie er einer Frau in den Hals gebissen hatte. Sich so einer Bekanntschaft vorzustellen, war wahrscheinlich eher unüblich.

Ein Achselzucken, sonst nichts. Er war ungefähr so groß wie sie, schlank, mit karamellfarbenem Haar, das  eine Idee zu lang war. Mit seiner schwarzen Hose und dem kurzärmeligen Seidenhemd war er modisch gekleidet, im Stil eher europäisch und ein wenig zu kosmopolitisch für den durchschnittlichen Besucher der Bowlingbahn.

Nicht dass sie glaubte, dieser Mann wäre jemals beim Bowling gewesen.

Sie stand auf und trat an seine Seite, wobei sie sich die Arme rieb. Die heiße Wüstennacht fühlte sich hier oben herrlich an, als wären sie höher als die Hitze und badeten in einem angenehm warmen Wind. Brittany atmete tief ein, sog die frische, erdige Luft tief in ihre Lunge, diese Luft, die so anders war als die drückende Atmosphäre da unten auf dem Las Vegas Strip.

»Da hinten ist das Stratosphere. Und das Excalibur.« Sie deutete auf die Sehenswürdigkeiten, genoss die Aussicht, die Magie von einer Million von Lichtern am Wüstenhimmel.

Er schaute zu ihr hinüber. »Bist du hier aufgewachsen? In Las Vegas?«

»Ja. Meine Mom war Stripperin.« Sie lächelte. »Alex würde ausflippen, wenn sie mich das sagen hörte. Ihr wäre es am liebsten, wenn wir aus einem Ei geschlüpft wären. Aber Mom war gar nicht so übel.«

»Von wem hast du dein Vampirblut?«, fragte er leise.

»Von keinem.« Brittany versuchte, ihn dazu zu bringen, sie anzusehen, aber er studierte noch immer die unter ihnen liegende Stadt. »Ich habe kein Vampirblut.« Davon war sie überzeugt. Ethan hatte niemals auch nur versucht, sie zu beißen, geschweige denn ihr sein Blut zu geben.

»Wer ist dein Vater?«

»Das weiß ich nicht. Irgendein Kerl, mit dem meine

Mom eine Affäre hatte. Ich glaube, sie hat ihn in dem Klub getroffen, wo sie gearbeitet hat.«

»Ethan Carrick hat dir nichts erzählt.«

Das war keine Frage. »Wenn du damit meinst, dass er ein Vampir ist - nein, das hat er mir nicht gesagt. Ich habe es selbst herausgefunden.«

Sie hielt es nicht mehr aus. Etwas an diesem Mann war so traurig, so still und intelligent, dass sie seinen Arm berührte. »Wie heißt du? Warum gehst du nicht auf Ethans Partys?«

Endlich schenkte er ihr seine volle Aufmerksamkeit. »Ich bin Corbin Jean Michel Atelier.« Er neigte den Kopf.

»Du wolltest dich eigentlich verbeugen, nicht wahr? Aber du hast dich gerade noch zurückgehalten.«

Wieder nickte er.

»Das ist cool. Du kannst dich ruhig vor mir verbeugen, wenn dir danach ist.« Brittany kam der Gedanke, dass ihr das wirklich gefallen würde.

»Es ist nicht mehr in Mode.«

»Das geht schon klar. Ich glaube nicht, dass Blut zu trinken wirklich modern ist. Also, Corbin, was führt dich nach Las Vegas, und warum beantwortest du nicht meine Fragen?«

»Ich bin hier, weil es keinen anderen Ort gibt, an dem ich sein möchte.«

Tja, das war nicht gerade eine besonders erhellende Antwort. »Warum hast du mich hier raufgebracht?«

»Weil du verstehen musst, dass du nicht über meinesgleichen reden darfst, wenn Sterbliche in der Nähe sind. Du musst diskret sein, das ist alles.«

»Okay.« Aber da war noch etwas, etwas machte ihm Sorgen.

»Es ist nichts.«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Ich habe deine Gedanken gehört.« Er tippte ihr mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Deine Gedanken und Gefühle sind sehr laut. Sie strahlen aus dir heraus wie Sonnenschein. Ich höre alles.«

Und dabei hatte sie gedacht, sie hätte einen Weg gefunden, um Vampire abzublocken. Sie hoffte, er würde nicht bemerken, dass sie ihn süß fand. Oder dass sie an die Frau von neulich Nacht dachte und daran, wie sie ausgesehen hatte …

»Was ist mit ihr?« Er sah sie durchdringend an. »Ich habe sie nicht verletzt.«

So viel zur Privatsphäre. »Ich weiß, dass du sie nicht verletzt hast. Sie hat mir sogar erzählt, dass sie - während du an ihrem Hals rumgemacht hast …« Brittany schaute ihm direkt in die Augen. »Sie hatte einen Orgasmus.«

Corbin war entsetzt. »Über solche Dinge redet man nicht.«

»Und wie soll ich dir bitte schön helfen, wenn ich nicht mit dir reden darf?«

Jetzt hatte sie ihn in seinem männlichen Stolz verletzt. Er sträubte sich. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich will, dass du dich aus meinen Angelegenheiten heraushältst.«

Brittany schaute über die Dachkante auf die tief unten liegende Straße. »Wenn ich falle, fängst du mich dann auf?«

Sein Arm schnellte vor ihr in die Höhe, als erwartete er, dass sie sich in die Tiefe stürzte. »Natürlich würde ich das.«

Mit einem zufriedenen Seufzer warf Brittany die Haare über die Schulter. »Das dachte ich mir.«

Sie ist eine sehr merkwürdige Person.

Corbins Gedanken schwebten zu ihr herüber, und sie wusste, fühlte, dass er eine Seele hatte. Menschlichkeit schlug genauso stark und hell in ihm wie in ihr.

Sie grinste ihn an. »Das denkt gerade der Richtige. Wenn ich merkwürdig bin, dann bist du es noch mehr.«

»Du kannst meine Gedanken hören?«

»Es war das erste Mal«, versicherte sie ihm, da er so entsetzt aussah.

»Ich könnte dich töten«, sagte er.

»Aber das wirst du nicht tun.«

»Ich könnte dir dein Blut aussaugen und dich mit meinem füllen und dich so zu einer Vampirin machen.«

»Aber das wirst du nicht tun.«

Er hielt inne. »Ich bringe dich zurück. Du solltest nicht mit mir gesehen werden.«

Brittany sah sich auf dem Dach um. Es war ja nicht so, als wäre dort viel los. »Wer soll uns nicht sehen?«

»Keiner von denen. Sie haben mich ausgestoßen.«

Oooohh! Brittany setzte sich wieder hin und zog sich den Bund ihrer Jeans gerade. »Also, das klingt gut. Erzähl mir alles davon, Corbin Jean Michel Atelier. Was hast du angestellt, dass du in der Vampir-Verbannung gelandet bist?«

Sie wollte es natürlich nur wissen, damit sie ihm helfen konnte. Und sie würde die kleine Sorgenfalte auf seiner Stirn nicht wegküssen.

»Das wirst du auf gar keinen Fall tun«, brüllte er. »Dann werden sie uns beide umbringen.«

»Du bist bereits tot«, stellte sie klar.

»Richtig tot. Nicht-mehr-auf-dieser-Welt-tot. Und auch wenn ich vieles bin, lebensmüde bin ich nicht.«

»Das beruhigt mich.« Sie klopfte sich auf die Oberschenkel. »Komm, setz dich her und erzähl Tante Brittany alles darüber.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Er sah sie nicht so an, als hielte er sie für süß, was eine gewisse Enttäuschung war. Männer fanden sie normalerweise ziemlich attraktiv. Brittany spürte, wie ihre Unterlippe sich vorschob. Sie tat es nicht absichtlich. Es war nur ein Reflex. Und in neunzig Prozent der Fälle erreichte sie damit bei Alexis, was sie wollte.

Aber nicht bei Corbin.

Er schüttelte den Kopf. Und trat über die Kante des Dachs in die Leere.

Brittany schrie ungewollt auf. Dann erinnerte sie sich daran, dass er sich nicht verletzen würde. Er würde einfach die Flügel ausbreiten oder was auch immer seinesgleichen tat, wenn sie fliegen wollten.

Aber dann erinnerte sie sich an etwas anderes. »Corbin! Du kannst mich nicht einfach hier sitzen lassen! Allein komme ich hier nicht weg!«

 

Alexis saß auf Ethans weinrotem Ledersofa, lauschte dem Rauschen seiner Dusche und versuchte, Bilanz zu ziehen.

Okay, er war also ein Vampir. Na und?

Jeder hatte seine kleinen Macken. Gott wusste, dass sie nicht perfekt war, und überhaupt, war Vampirismus überhaupt ein Makel oder eher so, als habe man braunes Haar statt schwarzes? Es gab keinen Grund, wie irgendeine kreischende Tussi die Nerven zu verlieren und schreiend wegzurennen.

Wenn man Blut brauchte, war das so ähnlich, als brauchte man einen Asthma-Inhalator. Ungefähr. Auf eine etwas gruseligere, dämonische, unnatürliche Art.

Aber hey, sie war keine Heulsuse. Angeklagte hatten ihr gedroht. Mütter von Angeklagten hatten nach Verkündung des Schuldspruches ihre dreihundert Pfund schweren Körper auf sie geworfen. Vampire? Das machte ihr doch nichts aus.

Alexis Baldizzi steckte im Körper eines Kobolds, aber sie war kein Feigling.

Also legte sie die nackten Füße auf die Couch und steckte sich ein kariertes Kissen in den Rücken. Sie mochte Karos. Karos symbolisierten das absolute Gegenstück zu der scharlachroten bordellhaften Atmosphäre, in der sie aufgewachsen war. Während jedes andere Kind im Viertel eine Mutter im typisch karierten 70er-Jahre-Hosenanzug hatte, trug ihre Mutter Hotpants, Bikinitops und High Heels.

Die Gedanken an ihre Mutter verflogen, als Ethan in den Raum zurückkehrte. Sein blondes Haar war tropfnass, und er trug Jeans und ein Hemd, das er nicht zugeknöpft hatte. Verdammt. Als sie das letzte Mal seinen Brustkorb gesehen hatte, war da eine offene, blutverschmierte Wunde gewesen, was sie ein wenig abgelenkt hatte. Jetzt sah sie nichts als saubere, glatte Haut und keinerlei Anzeichen, dass eine Kugel jemals seinen Oberkörper durchbohrt hatte.

Und ohne das ganze Kein-Puls-und-Unmengen-von-Blut-Theater kam sie nicht umhin zu bemerken, dass er verdammt heiß war. Ein bisschen blass, aber heiß.

»Fühlst du dich besser?«, fragte sie und schlug die Beine übereinander. Purer Überlebenswille. Wenn sie ein Schild unterhalb der Taille ihres Abendkleides aufstellen könnte, würde sie es tun. BETRETEN VERBOTEN. ZUTRITT STRENGSTENS VERBOTEN. VAMPIRE MÜSSEN DRAUSSEN BLEIBEN.

Denn er hatte wieder diesen Blick - diesen supersexy Lass-es-uns-tun-Blick.

»Sauberer. Ein bisschen müde, aber sonst gut, danke. Es tut mir leid, dass du mich in dieser Situation finden musstest. Und ich bin dir dankbar, dass du so rasch den Notarzt gerufen hast. Auch wenn es nicht nötig war.« Er setzte sich neben sie auf die Couch und lächelte sie an.

»Ja, schon gut. Nicht der Rede wert.«

»Ich habe dir ein neues Abendessen bestellt. Es sollte in ein, zwei Minuten hier sein.«

»Danke.« Alexis starrte auf seinen Brustkorb. Sie konnte nicht anders. Sie wusste, was sie gesehen hatte, und sie glaubte Ethan, was er ihr über seine ungewöhnliche genetische Veranlagung erzählt hatte, aber sie hatte dennoch daran zu kauen.

»Du kannst es gerne berühren, wenn du möchtest. Es selbst fühlen. Es ist kein dauerhafter Schaden entstanden.«

Das reichte, dass sie den Blick von seinem Oberkörper riss. »Ich werde es nicht anfassen!«

»Hast du Angst, es könnte dir gefallen?«

Ja. »Nein. Bitte. Reg dich ab, Carrick.«

Er lachte. »Du kommst erstaunlich gut klar mit dem, was heute Abend passiert ist. Normalerweise reagieren Sterbliche hysterisch, wenn sie die Wahrheit über mich erfahren.«

Alexis war sich nicht vollkommen sicher, warum sie nicht ausgeflippt war, aber sie war dankbar dafür. »Haben schon viele Sterbliche die Wahrheit über dich herausgefunden?«

Er lehnte sich gegen die Armlehne, legte ein Bein hoch auf die Couch und zuckte mit den Achseln. »Nein, nicht  wirklich. Vielleicht zwei oder drei. Ich habe es einigen erzählt. Aber meistens vereinigen wir uns einfach.«

Sie wünschte, er würde seinen Unterleib mit der Couch vereinigen, damit sie ihn nicht ansehen musste. Es war gar nicht so leicht, den Blick nicht auf unangemessene Körperteile zu richten. Wenn sie auf seinen Brustkorb schaute, stellte sie sich vor, ihn zu berühren. Wenn sie ihm zwischen die Beine schaute, ogottogott, nein, das würde sie nicht. Wenn sie auf seine Beine schaute, dann stellte sie sich vor, wie sie ihre eigenen um sie schlang. Und wenn sie in seine blassen himmelblauen Augen schaute, dann stellte sie sich einen kompletten Striptease vor.

Entweder vollzog er gerade dieses vampirische Gedankenkontrollierdings, das er angeblich an ihr nicht ausüben konnte, oder sie war eine kranke Irre, die Vampire für sexy hielt.

Warum zum Teufel konnte er kein Werwolf sein? Das hätte sie in keiner Weise berührt, da war sie sich sicher. Pelz hatte sie noch nie angemacht.

»Also … wie alt bist du? Und wie kannst du dich vereinigen, wenn du den ganzen Tag über schläfst und die ganze Nacht über Blut saugst?« Brauchte er drei große Gläser voll die Nacht? Oder musste er kontinuierlich saugen, so wie ein Walhai Plankton filterte, oder hielt er auch mal eine ganze Woche ohne das Zeug durch?

Ethan schaute sie beleidigt an. »Ich sauge nicht die ganze Nacht über Blut. Und ich wurde im Jahre 1067 als Sohn eines normannischen Lords und seiner angelsächsischen Frau geboren.«

Alexis schluckte. Sie war nervöser, als sie zugeben wollte. »Wow! Nicht schlecht. Das ist echt alt. Und dabei siehst du keinen Tag älter aus als dreißig.«

»So wie du.« Er lächelte und stupste ihr Bein mit seinem Fuß an.

»Ich bin dreißig.« Was ihr bis vor einer Stunde alt vorgekommen war. »Ist Neunhundert also die neue Dreißig? Fühlst du dich noch so munter wie früher?«

»Eigentlich werde ich mit den Jahren immer stärker. Wir sind schwach, wenn wir jung sind.«

»Du solltest deinen Tausendsten groß feiern. Das wäre cool.«

»Vielleicht werde ich das. Ich habe noch nicht viel darüber nachgedacht. Ich war sehr mit dem Wahlkampf beschäftigt.«

»Kann ich jetzt bitte einen Drink haben? Einen harten, bitte.« Alexis hatte das Gefühl, es wäre an der Zeit für eine Flasche Gin. Nur um ihren Magen zu beruhigen.

Es klingelte an der Tür. »Ich habe eine bessere Idee. Dinner.«

Eine Minute später hatte sie ihr Steak mitsamt Beilagen vor sich. Zuckerschoten und Bratkartoffeln. Es roch herrlich, aber es kam ihr unhöflich vor, vor ihm zu essen. »Hast du etwas … äh … gegessen?«

»Nein. Ich habe damit gewartet, bis dein Essen kommt.«

»Bedien dich. Du musst ja sterben bei dem ganzen Blut, das du verloren hast.« Ohne es überhaupt zu wollen, brachte sie ihn zum Lachen. »Das war nicht als Witz gedacht.«

»Wenn du mich entschuldigst, werde ich mir dann jetzt einen Drink genehmigen.«

»Klar.« Alexis kaute und nippte an ihrem Eiswasser. Ihr Magen gab peinliche Geräusche von sich, als er freudig das Essen aufnahm.

Es überraschte sie, als Ethan mit leeren Händen zurück ins Zimmer kam. »Wo ist dein Drink?«

»Ich habe ihn in der Küche zu mir genommen. Ich wollte dir keine Umstände machen. Der Anblick und der Geruch, also, daran muss man sich erst gewöhnen.«

»Ich glaube nicht, dass es mir etwas ausmachen würde. Ich meine, es ist ja nicht so, als würdest du einen Pagen hier hereinzerren und dich wie ein Moskito über ihn hermachen. Du saugst es einfach so aus dem Beutel, oder? Wie oft machst du das?«, fragte sie mit dem Mund voller Kartoffeln.

»Ich sauge es nicht aus einem Beutel. Ich trinke aus einem Glas, wenn ich Durst habe. Manchmal einmal die Nacht, manchmal jeden zweiten Tag, manchmal einmal pro Woche. Das hängt davon ab, was ich tue und in welcher Stimmung ich bin.«

»Schmeckt es unterschiedlich? Ich meine, bevorzugst du B positiv oder O?« Alexis fragte sich, wonach ihr Blut wohl schmecken würde. Nach Pfeffersteak?

Ethan schnaubte. »In neunhundert Jahren hat mich niemand, aber auch kein einziger Mensch so etwas gefragt.«

»Ich bin wissbegierig. Deshalb bin ich eine gute Staatsanwältin.«

»Oder einfach nur neugierig.«

»Leck mich. Ich bin nicht neugierig.« Dann bemerkte sie, was sie da gesagt hatte. »Nicht wörtlich! Kein Lecken, kein Beißen. Es ist nur so eine Redewendung.«

Ethan lachte. Sein Finger fuhr über ihren Mundwinkel und ließ sie vor Angst fast in die Hose machen. Und es erregte sie. Aber er leckte sich nur den Finger ab. »Da war ein bisschen Wasser, das dir aus dem Mund lief.«

Alexis spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Hör auf, an mir zu lecken. Das gehört sich nicht.«

»Ich habe dich nicht geleckt. Ich habe meinen Finger abgeleckt, der dich berührt hatte. Langsam bekomme ich das Gefühl, dass ich dich nervös mache. Liegt es daran, dass ich ein Vampir bin?«

»Ich bin nicht nervös. Aber wenn ich es wäre, dann läge es daran, dass du ein Vampir bist, ja. Du musst doch zugeben, dass das alles zumindest ein wenig seltsam ist. Ich meine, ich habe dich bluten sehen wie ein abgestochenes Schwein, und kaum dreißig Minuten später bist du wieder so attraktiv und lässig wie immer.« Und jetzt, da ihr Magen sich wieder viel besser anfühlte, kam ihr der Gedanke, dass es eine gute Idee wäre, ein wenig allein zu sein. Weit weg von Ethan Carrick.

»Ich bin attraktiv?« Er sah zufrieden aus. »Meine Mutter sagte immer, ich sähe aus wie ein Engel.«

Alexis verdrehte die Augen. Offenbar brauchten Männer selbst im fortgeschrittenen Alter von neunhundert Jahren noch Streicheleinheiten für ihr Ego. »Mütter sind blind vor Liebe. Aber du bist nicht hässlich, das lass ich dir.«

»Zu gütig.«

»Hey, wie kommt es eigentlich, dass du blond bist, wohingegen alle deine Vampirfreunde dunkles Haar haben? Du passt überhaupt nicht in das Klischee des schwarzhaarigen Grüblers.«

»Vielleicht nicht. Aber ich sagte ja schon, dass ich aussehe wie ein Engel. Vertrauenswürdig. Dass meine Kabinettsmitglieder dunkelhaarig sind, ist Zufall, aber es sorgt für einen netten Kontrast. Lässt mich aus der politischen Masse hervorstechen.«

Alexis dachte darüber nach, während sie eine Zuckerschote kaute. Sie sollte wirklich besser in ihr Zimmer zurückgehen. Aber Ethan hatte recht. Sie war neugierig. Sie hatte noch ungefähr drei Millionen Fragen an ihn.

Aber das Wichtigste zuerst. »Ich fange an zu schreien, wenn ich dieses Kleid noch eine Sekunde länger tragen muss. Ich muss es ausziehen.«

»Ich habe kein Problem damit, wenn du es ausziehst. Ganz im Gegenteil. Der Gedanke gefällt mir.« Ethan bedachte sie mit einem anzüglichen Grinsen.

»Hör gut zu, Carrick. Ich bin keine Praktikantin im Weißen Haus, deren Höschen ganz feucht wird, wenn der Präsident ins Zimmer kommt.«

»Nicht? Gut. Ich würde nicht wollen, dass du so leicht zu haben bist.« Er stand auf. »Aber wenn du möchtest, kann ich dir etwas zum Anziehen geben.«

Ethans Sachen tragen? Das war ein gefährlicher Vorschlag. Es war ja nicht so, als läge ihr Zimmer meilenweit weg. Es war direkt nebenan. Sie könnte schnell hinüberrennen, etwas anderes anziehen und wieder zurückkommen. Was vielleicht keinen besonders guten Eindruck machen würde. Es könnte wirken, als wäre sie zu wild auf seine Gesellschaft. Ganz zu schweigen davon, dass der Gedanke, die Kleidung eines mächtigen Vampirs direkt auf ihrer bloßen, sexuell ausgehungerten Haut zu tragen, eine Menge für sich hatte.

»Danke. Das wäre nett.«

Brittany wäre so stolz auf sie. Sie hatte völlig den Verstand verloren und handelte rein nach Gefühl.

»Iss auf, und ich hol dir was. Die Hose wird dir allerdings zu lang sein, du wirst die Beine umschlagen müssen.«

»Danke für den Tipp. Ich bin mir durchaus bewusst,  dass ich vertikal benachteiligt bin.« Alexis pikte einen Bissen Fleisch auf und sah Ethan nach, als dieser in sein Schlafzimmer ging.

Für einen Vampir hatte er einen hübschen Arsch. Wie krank war es eigentlich, dass sie sich zu einem Mann hingezogen fühlte, der älter war als die Entdeckung der Neuen Welt? Zugegeben, es gab eine Menge Dinge, die älter waren als Ethan - Dreck und Kakerlaken zum Beispiel -, aber trotzdem war er verdammt alt. Wenn sie an ihn dachte, fantasierte sie wie ein ungezogenes Mädchen.«

Sie hätte mehr daten sollen. Ganz einfach.

Ethan kam aus seinem Schlafzimmer und sagte: »Ich habe dir ein paar Sachen ins Bad gelegt, wenn du so weit bist.«

»Ich bin so weit. Und ich bin fertig mit essen, es war lecker, danke.«

»Gern geschehen.« Er verließ seine Position im Flur nicht, sodass sie sich an ihm vorbeidrücken musste, wobei sie ihn mit dem Arm berührte.

Sie zitterte.

»Ist dir kalt? Ich kann dir auch noch einen Sweater holen.« Alexis beobachtete, wie seine Lippen sich bewegten. Dachte darüber nach, wie nah sie ihren eigenen waren, wenn auch ein Stückchen weiter vom Boden entfernt.

»Heute ist ein heißer Augusttag. Mir ist nicht kalt.« Und sie schlug die Badezimmertür vor seiner Nase zu, bevor sie sich ihm noch an den Hals warf.

Sein Bad war groß und luxuriös, weiß gefliest mit nickelfarbenen Armaturen. Als sie in die Dusche linste, fand sie eine große Anzahl Gels und Shampoos, und am Rand seines Whirlpools stand ein Tiegel mit Badesalz.

»Die zartere Seite des Vampirs«, murmelte sie, während sie ihren Reißverschluss aufzog und das Kleid auf den Boden fallen ließ.

Alexis trug keinen BH, was möglicherweise gefährlich werden könnte, aber daran ließ sich jetzt auch nichts ändern. Sie stand in ihrem Höschen da und griff nach dem T-Shirt, das Ethan für sie auf die marmorne Ablage gelegt hatte. Aber dann fiel ihr Blick auf eine Waage unter dem Toilettentisch. Sie hatte schon immer schlecht der Versuchung widerstehen können, sich selbst einen Schrecken einzujagen, also zog sie die Waage heraus und stellte sich drauf.

Und erblindete schier. »Himmel noch mal. Ich bin ein Nilpferd!« Sie zog den Bauch ein, starrte die Digitalanzeige an, verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und riss sich zuletzt aus purer Verzweiflung das Höschen vom Körper. Es könnte ein halbes Pfund wiegen. Besser, man war ganz genau.

Als sie jetzt wieder auf die Waage trat, zeigte die ein beruhigendes Pfund weniger an. »Ha! Wusste ich’s doch. Diese verdammte Spitze ist ganz schön schwer.«

Das Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken und seitlich von der Waage auf den Boden rutschen, wobei ein lautes metallisches Kratzen auf den Fliesen zu hören war.

»Alexis? Kann ich irgendwie helfen?«

Hallo? Sie war nackt. Und Ethan war nur einen halben Meter von ihr entfernt, auf der anderen Seite dieser dünnen Holztür. Allein der Gedanke ließ ein Kribbeln zwischen ihren Beinen entstehen. Nacktheit bedeutete Baden oder Sex, und ihr Körper schien für die zweite Option bereit. Und sie hatte vergessen, die Tür abzuschließen.

»Alles okay, danke.« Sie zog sich das hellgrüne T-Shirt über den Kopf und griff nach ihrem Höschen. Als es die wichtigsten Stellen so gut verdeckte, wie ein schwarzer Spitzentanga das kann, fühlte sie sich ein wenig besser. Sie überlegte, ob sie die Tür abschließen sollte, befürchtete aber, er könnte das Klicken hören und deswegen gekränkt sein.

»Okay. Ich habe vor einer halben Stunde mit meinem Sicherheitschef gesprochen, aber ich werde ihn bitten, uns jetzt die Bänder von der Empfangshalle heraufzubringen.«

»Gute Idee. Du musst den Kerl finden. Und kannst du ihn bitten, auch meine Schuhe mitzubringen? Ich habe einen im Aufzug gelassen und einen da, wo auf dich geschossen wurde. Im Eifer des Gefechts habe ich sie total vergessen.«

»Sicher.«

»Hey, Ethan!« Alexis zog die Jogginghose an und war entsetzt, dass sie ihr in der Taille tatsächlich passte. Sollte eine Frau nicht schmaler sein als ein Mann? »Wie gut kannst du eigentlich sehen? Hast du so was wie Röntgenaugen?« Es war wohl besser zu wissen, worauf sie sich einließ.

Sie konnte sein Grinsen praktisch hören. »Ich bin nicht Superman, meine Schöne. Ich kann deinen nackten Körper nicht durch diese Tür sehen, sosehr ich das auch wollte.«

»Oh.« Sie rollte sich die Hosenbeine hoch und machte einen Stinkefinger in Richtung Tür, einfach nur, weil er sie geärgert hatte.

»Das habe ich gesehen.«

Alexis stockte der Atem. Wenn er gesehen hatte, wie sie nackt von der Waage gefallen war, würde sie auf der  Stelle tot umfallen. »Du hast gesagt, du könntest mich nicht sehen.«

Jetzt lachte er. Lauthals. »Das kann ich auch nicht. Aber ich weiß, dass du irgendetwas Biestiges getan hast. Ich konnte es einfach fühlen.«

Oh, sie hasste es, wenn sie zum Besten gehalten wurde. »In einer Minute kannst du fühlen, wie ich dir in den Hintern trete.«

»Ich kann’s kaum erwarten.«
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Eine Minute später öffnete Ethan die Tür und ließ sei nen Sicherheitsberater eintreten. Er grinste noch immer. Alexis brachte ihn auf eine Weise zum Lachen, wie er es schon lange nicht mehr getan hatte. Hundert Jahre oder länger. Er war in letzter Zeit ernst geworden, hatte sich große Mühe gegeben, seine Gefühle, Wünsche und Instinkte zu beherrschen.

Dabei schien er vergessen zu haben, wie man lachte, und das war ziemlich schade.

»Ich habe die DVD für Sie dabei, Mr Carrick.«

»Danke, William. Ist er drauf?«

»Ja.« William trat mit einer Faltschachtel in der Hand ein. »Und ich war mir nicht sicher, welche Schuhe Ms Baldizzi gehören, deshalb habe ich alle mitgebracht.«

»Was meinen Sie damit: Sie haben alle mitgebracht?« Alexis trat hinter Ethan und schielte in die Schachtel. »Wie viele Schuhe bleiben denn im Aufzug liegen?«

»Etwa drei am Tag, Miss«, sagte William vollkommen ernst. Sein kleines elektronisches Headset war an seinem Platz, sein Spitzbart gepflegt und sauber.

Ethan mochte es, wie Alexis hinter ihm stehen blieb und sich gewissermaßen um ihn herumbeugte. Als wären sie zusammen. Als gefalle es ihr, hinter ihm Schutz zu suchen. Vielleicht war es eine Illusion oder Wunschdenken seinerseits, aber sie berührte ihn tatsächlich am  Arm, um ihn ein Stückchen zur Seite zu drängen, während sie in die Schachtel griff. Ein roter BH flog aus ihrer Hand quer durch den Raum.

»Iiiih! Der gehört definitiv nicht mir.« Dieses Mal hielt sie die Hände fest hinter ihrem Rücken verschränkt und beugte sich tiefer über die Schachtel. »Da sind noch drei BHs und ein Tanga. Aus sechs Fahrstühlen? Was zum Teufel spielt sich da drinnen denn ab?«

Weder er noch William sagten ein Wort.

»Wie lange hat es gedauert, bis Sie all das zusammenhatten?«

Williams Mundwinkel zuckte. »Das ist die Ausbeute seit gestern, Miss.«

Alexis griff sich an den Hals. »Sind denn auf dieser Welt alle außer mir vollkommen verdorben?«

»Ach, komm schon, Alexis. Ich bin mir sicher, du bist nicht weniger verdorben als jeder andere.«

Sie starrte Ethan an.

»Gehört Ihnen irgendetwas hiervon?« William sah aus, als wollte er gehen.

»Ich sehe meine Schuhe, aber sie liegen unter einem Paar Boxershorts, die ich ganz bestimmt nicht anfassen werde. Ich denke, ich kauf mir nach dem nächsten Zahltag einfach ein neues Paar. Danke.«

Ethan wollte ihr gerne anbieten, ein neues Paar für sie zu kaufen, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie ihn auffordern würde, sie sich irgendwohin zu stecken.

William holte den BH vom Sofa und warf ihn zurück in die Schachtel. »Tut mir leid, Miss Baldizzi.«

»Hey, es ist schließlich nicht Ihre Schuld. Danke, dass Sie’s versucht haben.« Sie drehte sich um und tippte auf die Disk, die Ethan in der Hand hielt. »Können wir da erkennen, wer auf dich geschossen hat?«

»Das werden wir sehen.« Ethan verabschiedete William. »Ich melde mich wieder. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie ihn identifiziert haben.«

»Gewiss, Sir.«

William ging. Alexis wandte sich zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust, was verhinderte, dass er ihre Brustwarzen sehen konnte. »Nur eine Frage … Vampir oder Sterblicher?«

»William? Vampir. Die meisten Wachleute sind Sterbliche, aber als Sicherheitschef muss er Zugang zu bestimmten Informationen haben.«

»Also, ich hoffe, er findet heraus, wer der Kerl ist … Ich meine, man kann doch nicht einfach in ein Kasino gehen und auf Leute schießen. Wenn du es auf Band hast, dann kann mein Büro die Strafverfolgung aufnehmen. Normalerweise kümmere ich mich nicht um Mord, aber ich kann dem Oberstaatsanwalt zuarbeiten. Übrigens, ich habe eine Überführungsquote von fünfundneunzig Prozent.«

Obwohl sie die ganze Angelegenheit ziemlich gut wegzustecken schien, gab es doch einige Punkte, die sie nicht richtig durchdacht hatte. »Alexis, du kannst die Strafverfolgung nicht aufnehmen. Es gibt keinen Polizeibericht und auch kein Opfer. Ich kann mich nicht von einem Sterblichen medizinisch untersuchen lassen, deshalb habe ich Seamus den Notarzt abbestellen lassen. Nach der Welt der Sterblichen liegt hier kein Verbrechen vor. Wir wollen seine Identität feststellen, um herauszufinden, ob er gezielt mich erledigen wollte oder ob es ein Zufall war. In beiden Fällen werden wir seine Erinnerung löschen, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen.«

»Also, das kotzt mich an. Ich will den Bastard im Gefängnis sehen.« Sie nahm ihm die Disk aus der Hand und ging zum Fernseher. »Funktioniert das hier auf deinem DVD-Spieler oder nur auf dem PC?«

»Der DVD-Spieler wird gehen. Warum habe ich eigentlich das Gefühl, als würdest du es genießen, Männer ins Gefängnis zu stecken?« Auf ihrem Gesicht lag echte Enttäuschung, die so gar nicht zu ihrem hübschen blonden Haar, der Stupsnase und den pinkfarbenen Lippen passte. In seinen Sweatpants und dem T-Shirt sah sie gar nicht aus wie eine Anwältin, sondern eher, als wäre sie vor einer Sportstunde der örtlichen Highschool geflohen. Aber dieser Glanz in ihren Augen war ganz Anklägerin.

Alexis drückte die Starttaste seiner Fernbedienung. Er mochte es, wie sie sich in seiner Suite zu Hause fühlte. Die meisten Frauen waren von ihm eingeschüchtert und warteten auf seine Initiative. Vielleicht nicht in sexueller Hinsicht, aber wenn es darum ging, Teil seines Lebens zu sein, auf jeden Fall. Seit seiner Mutter hatte es keine Frau gegeben, die ohne Umschweife in seinem Heim die Kontrolle übernommen hatte.

Vielleicht sprach doch einiges für moderne, selbstbewusste Frauen.

Er mochte Alexis’ Auftreten.

Vielleicht lag es aber auch am Blutverlust.

»Okay, was zum Teufel sehen wir uns da an?« Alexis schaute finster auf den Fernsehschirm.

Ethan beobachtete das Bild vor ihnen. Ein Mann, Anfang dreißig, schlank, gut gekleidet in einem teuren, aber diskreten Anzug, trat aus dem Fahrstuhl. Er beugte sich flüsternd zur Seite, und seine Hand schwebte in der Luft.

Alexis legte den Kopf schief. »Er spricht mit sich selbst.«

»Genau genommen spricht er mit Kelsey. Sie hat ihn mit raufgenommen, erinnerst du dich?« Und deshalb sollte er sie eigentlich feuern. Aber Kelsey war nicht besonders helle, und er hatte immer geglaubt, es wäre besser, sie einigermaßen unter Kontrolle zu halten, als sie sich selbst zu überlassen. Sie war erst seit dreißig Jahren Vampirin und wurde noch immer von der Lust auf Blut getrieben. Und sie hatte ihn vor dem Angreifer gewarnt, auch wenn sie den Kerl unbeabsichtigt direkt zu Ethan geführt hatte.

»Oh, mein Gott, ich kann sie nicht sehen. Sie ist da, kann aber nicht aufgenommen werden? Das ist so bizarr.« Alexis ließ sich in einen tiefen Sessel einen halben Meter vor seinem Flachbildschirm fallen.

Er war merkwürdig, dem Mann zuzusehen, wie er mit niemandem sprach. Aber Ethan war mehr an seinem Gesicht interessiert, nicht an seinen Marionettenhänden, die in der Luft auf und ab wanderten. Das Bild war nicht perfekt, der Raum war düster, da nur die Nachtlichter brannten, aber Ethan war sich sicher, dass er ihn nie zuvor gesehen hatte.

Warum wollte dieser Mann ihn also töten? Er war offensichtlich der Meinung, eine Kugel würde das Problem lösen, also wusste er nicht, dass Ethan ein Vampir war, oder er verstand nicht, womit einer seinesgleichen getötet werden konnte. So wie dieser Mann den Kopf hielt, wie er mit einer gesunden Dosis von Verachtung lächelte, wie er packte, was Ethan für Kelseys Hinterteil hielt, kam er ihm nicht vor, als wäre er irre oder ein selbsternannter Vampirjäger. In seinen Augen brannte kein Feuer. Da war Verzweiflung. Kälte.

Dieser Mann war ein Profikiller, dessen war sich Ethan sicher.

Sie hörten schweres Atmen aus dem Fernseher, als sich das Paar offenbar küsste und sich aneinanderdrückte. Kelsey musste gegen den Tresen gestoßen sein, denn es gab ein dumpfes Geräusch, als das Möbelstück sich leicht verrückte und das Telefon zur Seite geschoben wurde.

»Das ist wirklich beunruhigend. Ich glaube, ich bin traumatisiert. Das ist wie ein übersinnlicher Porno.« Alexis sah ein wenig blass aus.

»Willst du, dass ich abschalte?«

»Nein, bist du verrückt? Ich muss sehen, was passiert. Es ist wie ein Verkehrsunfall, nur mit Zunge. Man will nicht hinsehen, aber man muss einfach.«

Ethan seinerseits empfand die Kombination aus schwerem Atmen aus dem Fernseher und Alexis in seinen Klamotten neben ihm auf dem Sofa schon ein wenig erregend. Ihre Brust hob sich, während sie mit seitlich geneigtem Kopf und zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm starrte. Ethan beobachtete sie, wie sie sich die Aufzeichnung ansah.

»Er geht ihr unter den Rock! Oh Mann, vielleicht sollten wir ein paar Szenen überspringen.«

»Woher weißt du das, wenn du sie nicht sehen kannst?« Ethan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Okay, er konnte es auch erkennen. Mit ein wenig Vorstellungsvermögen hatte er keine Probleme damit, die Szene zu rekonstruieren.

»Seine Hand bewegt sich so ruckartig nach oben, als würde er ihr den Rock hochschieben.« Alexis ließ sich gegen die Armlehne fallen. »Aahh! Nein, nein, bitte, mach das nicht! Hör auf!« Sie schrie den Bildschirm an und gestikulierte wild. »Lass ihn drin … Oh nein, igittigittigitt, mussten die das tun?«

Der Mann, wer auch immer er war, hatte nun einen offenen Hosenstall, und eine von der Größe her nicht unerhebliche Erektion schaute sie direkt an. Ethan verzog das Gesicht. Der Mann stöhnte gepresst, seine Hüfte stieß mehrmals gegen einen Körperteil Kelseys, von dem Ethan lieber nicht wissen wollte, welcher es war. »Jesus, wo ist die Fernbedienung? Das will ich auch nicht sehen.«

Während er sich ein wenig verzweifelt umsah, hielt sich Alexis ein Kissen vors Gesicht und fing an zu lachen. Ihr Glucksen wurde von dem karierten Stoff gedämpft, aber ihre Schultern bebten.

»Was ist so komisch?« Ethan fand die Fernbedienung, aber irgendwie gelang es ihm, den Film anzuhalten, anstatt vorzuspringen. Mitten im Stoß. »Verdammt!« Seamus war derjenige, der sich mit dem elektronischen Kram auskannte, nicht er. Er war alt, verflucht noch mal. Als er ein Kind war, war gerade mal das Rad erfunden worden. Man konnte nicht von ihm erwarten, dass er sich mit diesem ganzen neumodischen Zeug vertraut machte.

Alexis schälte sich aus dem Kissen und beobachtete ihn, wie er hektisch alle Knöpfe der Fernbedienung drückte, und fing wieder an zu lachen. »Es tut mir leid, aber es ist einfach so komisch und so widerlich, ich muss einfach lachen. Es wird mich jetzt jedes Mal schier zerreißen, wenn ich Kelsey sehe.«

Endlich fand Ethan den richtigen Knopf. Der Mann riss den Kopf zurück und verdrehte die Augen. Ja, auch ihm würde es schwerfallen, seine Rezeptionistin auf dieselbe Art zu sehen wie zuvor, nachdem er diesen kleinen Einblick in ihr Sexleben gehabt hatte. Vor allem, da er sie jetzt beim Saugen sah.

Selbst ohne Kelseys Anblick wusste er genau, dass gerade das jetzt passierte. Der Kopf des Mannes rutschte zur Seite, sein Hals war gestreckt, und sein Gesicht nahm einen ekstatischen Ausdruck an. Winzige Blutstropfen erschienen auf seiner Haut und verschwanden sofort. Dann plötzlich stöhnte er gequält mit noch immer geschlossenen Augen und auf dem Empfangstresen ausgestrecktem Körper.

Das war der Zeitpunkt, da Kelsey ihn in einer schwachen Trance auf dem verdammten Empfangstresen zurückgelassen hatte.

Der Aufzug läutete.

»Oh Gott«, sagte Alexis ernst. »Sie hat ihn einfach da liegen gelassen, oder?«

»Ja.« Ethan war es peinlich. Was sie da gerade gesehen hatten … So hatte er Alexis nicht mit seiner Welt bekanntmachen wollen. Es sollte keinen Unterschied machen, aber das tat es. Sie sollte wissen, dass es nicht immer so grob sein musste. »Alexis …«

Sie schaute ihn an. »Willst du jetzt etwas sagen, was für uns beide nur total peinlich sein würde? Dass es nicht immer so sein muss, dass es auch sein kann wie der Austausch zweier Seelen, so rein und gut und sinnlich wie Liebe mit dem richtigen Partner?«

Nun, er hätte nicht diese abgedroschenen Wörter benutzt, aber ja, im Prinzip hatte er etwas in der Art sagen wollen. Aber offenbar hatte sie es verstanden und wollte nicht, dass er es sagte. »Nein, ich wollte nur sagen, dass du wie eine gefolterte Krähe klingst, wenn du lachst.«

Sie brach in Lachen aus, halb amüsiert, halb erleichtert, wie es ihm schien. Sie hieb ihm ein Kissen gegen den Arm. »Du bist ein feiner Kerl.«

Er war ein feiner Kerl. Und klug. Er wusste, wann er  eine Frau in Ruhe lassen musste. Ethan übersprang die nächsten Szenen, bis der Schütze vom Tresen rutschte.

Der Mann sagte etwas, aber es war zu undeutlich, als dass man die einzelnen Wörter verstehen konnte. Er schaute sich um, seine Befriedigung machte Verwirrung Platz und schließlich Ärger. Er wischte sich die Hände an der Hose ab, brachte sich in Ordnung und schloss den Reißverschluss. Er strich sich das Jackett glatt, griff in die Innentasche, holte dünne Lederhandschuhe heraus und zog sie an. Er trat gerade um den Empfangstresen herum, als sich die Fahrstuhltüren öffneten.

Ethan wusste, dass er selbst es war, der nach dem Rechten sehen wollte, obwohl er im Film nicht zu sehen war.

Schnell, geschmeidig und sicher griff der Mann in seinen Anzug, zog eine Waffe, hob den Arm und drückte zweimal den Abzug.

Alexis zuckte zusammen. »Hat es wehgetan?« Ihre Stimme klang besorgt.

»Ja, ich hatte Schmerzen, als ich getroffen wurde. Dann wurde ich ohnmächtig.«

Der Schütze trat vor und umging eine Blutpfütze, die sich auf dem Fliesenboden bildete. Ethan hatte vergessen, William darum zu bitten, den Reinigungsdienst zu beauftragen, den Dreck wegzumachen, aber sein Sicherheitschef war schlau genug, sich auch unaufgefordert um diese Details zu kümmern.

»Er macht das Kreuzzeichen über deinem Körper … mit seiner Pistole. Ich habe dir doch gesagt, dass es Kranke auf dieser Welt gibt.«

Es war wirklich merkwürdig, was der Mann da tat, bevor er seelenruhig seine Waffe zurück in die Tasche steckte, einen Handschuh abstreifte, den Fahrstuhlknopf  mit der anderen Hand betätigte und verschwand. Aber aus Ethans Sicht sah es immer noch nach einem professionellen Anschlag aus. Als der Mann von Ethans plötzlichem Erscheinen überrascht worden war, hatte er keine Sekunde gezögert. War nicht in Panik geraten.

Die Frage war: Wer wollte, dass er starb?

»Nachdem ich live gesehen habe, wie du in einer Blutlache auf dem Boden lagst, und auf Film, wie dein unsichtbares Ich erschossen wurde, habe ich das Gefühl, als hätte ich das Recht, dich etwas zu fragen.« Alexis zog die Füße unter ihre Beine.

»Was denn?« Er konnte sich nicht vorstellen, was sie fragen würde.

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, ganz allein dahin zu gehen?«

Dass er sich schwerfällig und wie ein Bürohengst vorgekommen war und er die Situation allein bereinigen wollte, um sich zu beweisen, dass er es konnte. Dass er sich so sehr von Alexis angezogen fühlte, dass er abgelenkt gewesen war und impulsiv gehandelt hatte. Dass er überhaupt nicht nachgedacht hatte.

»Hallo? Ich erinnere mich gut daran, was Kelsey gesagt hat. Nämlich, dass er dich töten wolle und innerlich ganz leer sei, und dieser Lippenstift, von dem ich angenommen hatte, dass er nur über ihren Lipliner gerutscht war, war echtes Blut. Du wusstest, dass sie jemanden gebissen hatte, wusstest, dass sie dachte, er sei hinter dir her, und wie ein extrem arroganter Ich-erledige-dasselbst-Typ bist du einfach hinuntergerannt und hast dich erschießen lassen.« Alexis’ Wangen waren dunkelpink, und ihre Hände flogen wild gestikulierend durch die Luft. »Willst du unbedingt sterben? Wenn er jetzt einen Pfahl gehabt hätte oder ein Schwert oder eine Sonnenlampe oder was auch immer man braucht, um Vampire umzubringen?«

»Eine Sonnenlampe bringt mich nicht um und würde sich viel weniger schmerzhaft anfühlen als eine Kugel, so viel steht fest.« Allein der Gedanke ließ ihn entrüstet aufschnauben, auch wenn er von ihrer Sorge um ihn gerührt war.

»Du weißt schon, was ich meine! Es war jedenfalls gut, dass ich hinter dir her gegangen bin.«

»Und warum genau hast du das gemacht? Es war nicht schlauer als das, was ich getan habe. Wenn der Schütze nun noch da gewesen wäre? Du würdest in diesem Moment tot in meinem Büro liegen.«

Sie wurde blass. Aber sie reckte trotzig das Kinn in die Höhe. »Dann wirst du also einfach seine Erinnerung an diesen Vorfall löschen, und das war’s dann? Das kommt mir nicht gerade wie eine harte Strafe dafür vor, dass er jemanden niedergeschossen hat.«

»Wer von uns beiden ist denn jetzt blutrünstig, Alexis? Hör zu: Wir haben gewisse Regeln. Wir töten keine Menschen. Wir werden ihn festsetzen. Wenn er nicht weiß, wie er mich umbringen kann, dann ist er nur ein geringes Ärgernis, bis wir ihn gefunden haben. Und wie ich gesagt habe, werden wir ihn dann festsetzen und ihm die Teile seiner Erinnerung nehmen, die mit mir zu tun haben.«

Alexis sah nicht so aus, als wäre sie mit seiner Antwort zufrieden. Sie benagte ihre Unterlippe und fummelte an dem Kissen auf ihrem Schoß herum. »Wie viele gibt es hier eigentlich von euch? Offenbar genug, dass ihr eine Form von Regierungssystem habt.«

Ethan zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Er sollte einem Sterblichen nichts über seine Art erzählen,  aber er legte keinen Wert darauf, die Regeln zu befolgen, wenn er mit Alexis zusammen war. »Zehntausend.«

»Wow! Das ist verdammt viel mehr, als ich gedacht hatte. Ihr müsst ja überall Blut saugen.«

Ethan setzte sich neben sie und nahm ihr das Kissen vom Schoß. Es amüsierte ihn, dass sie so gar keine Angst zeigte. »Zehntausend sind nicht viele. Es gibt allein zwei Milliarden Chinesen auf dieser Welt.«

»Stimmt.«

»Wir sind bei Weitem in der Unterzahl und relativ erfolgreich darin, uns in die Gesellschaft zu integrieren, während wir gleichzeitig eigenständig organisiert sind. Die Nation existiert allein aus dem Grund sicherzustellen, dass wir nicht entdeckt werden und ein gutes Leben führen können.« Dieses System funktionierte, es sorgte für Ordnung und verhinderte Chaos unter den Untoten, während es zugleich eine Art Mentoring für junge Vampire bot. Ethan kannte die Welt vor der Vampirnation, und er trauerte diesen dunklen Zeiten, als schurkische Vampire Menschen sinnlos abschlachteten, nicht nach.

Aber manchmal war es eine schwere Bürde, ein verantwortungsbewusster Vampirführer zu sein.

Und in letzter Zeit hatte es sein Sexleben schwer beeinträchtigt.

Es war definitiv an der Zeit, etwas daran zu ändern.

 

Alexis hatte sich nie groß Gedanken über Vampire gemacht, aber wenn sie es getan hatte, dann hatte sie sich finstere Männer vorgestellt, die in großer Einsamkeit lebten, sich hin und wieder wahllos einen Menschen griffen, sich aber viel öfter von Tieren ernährten, während ihre Behausungen langsam verfielen.

Ethan entsprach diesem Bild nicht besonders.

Und nie im Leben wäre ihr der Gedanke gekommen, Vampire könnten demokratisch organisiert sein.

»Was sind deine politischen Ziele? Was unterscheidet dich von deinem politischen Gegner?« Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, womit sich der moderne Vampir auseinandersetzte. Sicherheit, Altersvorsorge, Netzhautscanning am Flughafen? Okay, vielleicht könnte sie raten, aber das hieß noch lange nicht, dass sie recht hätte.

Ethan räusperte sich und legte den Fuß auf den Couchtisch. Sein Hemd war noch immer nicht zugeknöpft, und Alexis war in Reichweite seiner bloßen Brust. Es lenkte sie enorm ab, bedachte man, dass sie seit sechs Jahren nicht mehr sexuell aktiv gewesen war. Wenn man batteriebetriebene Selbstbedienung nicht zählen ließ, was sie nicht tat. Das war Stressbewältigung, kein Sex.

»Also, wir propagieren Bevölkerungsmanagement, während mein Gegner Bevölkerungswachstum unterstützt. Er befürwortet auch die Rückkehr zu direktem Saugkontakt, wohingegen wir denken, dass die Verwendung von Blutbanken sicherer ist. Mehr Gesetze und Regeln, nicht weniger. Im Wesentlichen stehe ich dafür, den Status quo zu erhalten, jedoch mit gewissen Verbesserungen in bestimmten Bereichen hinsichtlich Identitätsfindung und der sozialen Sicherungssysteme.«

»Hm.« Dieses Geräusch kam von ihrem Gehirn, während es schrumpfte. Vielleicht war sie im Moment zu müde, um Vampirpolitik zu verstehen. »Glaubst du, dass du gewinnen wirst?«

Ethan zuckte die Achseln. »Seamus und seine endlosen Statistiken sagen Ja, aber nur mit geringem Vorsprung. Diese Dinge sind nicht vorherzusehen, und Donatelli gehört einer Minderheit an.«

»Er ist Italiener? Das macht ihn zu einer Minderheit?« Was zum Teufel waren die anderen? Eskimos?

Mr President lachte über ihre Frage und fuhr sich mit dem Daumen über seine sehr sexy Unterlippe. Nicht, dass es ihr aufgefallen wäre.

»Nein, nicht dass er Italiener ist, macht ihn zu einer Minderheit. Er ist ein Unreiner. Was bedeutet, dass er als halber Vampir und halber Sterblicher auf die Welt gekommen ist und später zu einem vollen Vampir wurde. Er ist das Sprachrohr dieser rasch wachsenden Gruppe.«

»Ein Unreiner? Wow, das ist ja nicht gerade politisch korrekt. In tausend Jahren ist euch keine bessere Bezeichnung für diese Leute eingefallen? Kein Wunder, dass die aufmüpfig werden und ihr gutes Recht verlangen. Ich wäre genauso. Gibt es vielleicht so was wie eine vampirische Bürgerrechtsbewegung? Die VlinkenAH? Nein, das klingt nach einer Zirkustruppe. Hey, wie alt muss man eigentlich sein, um wahlberechtigt zu sein? Zweihundert?«

»In Augenblicken wie diesen empfinde ich es als sehr ermüdend, dass ich keinen Zugriff auf deine Gedanken habe. Ich bin total hilflos, weder verstehe ich noch kann ich voraussehen, was als Nächstes aus deinem Mund kommen wird.«

Es gefiel ihr, wie das klang. »Das ist sexy, oder? Ich wette, es macht dich verrückt, dass du nicht in meinem Kopf graben kannst, aber es turnt dich auch an, oder?«

Und die Müdigkeit musste sie sturzbetrunken machen. Den Vampir zu ködern war keine gute Idee.

Er schluckte den Köder. »Ja, das turnt mich an. Ich finde dich sehr erregend.«

Wow! Wann war seine Hand auf ihrem Oberschenkel gelandet? Sie hatte nicht einmal gesehen, dass er sich  bewegt hätte. Aber jetzt konnte sie ihn definitiv spüren, wie seine Finger nach innen und hinauf wanderten und über die weiche Baumwolle der Sweatpants streichelten, die sie trug. Seine Hose. Unter der sie nur ein paar Zentimeter höher nichts trug als einen winzigen Tanga.

Kurz davor, in Panik zu geraten, stand Alexis auf. »Äh … weißt du … Ich glaube, ich sollte jetzt schlafen gehen. Ich fühle mich ein wenig … überwältigt.«

Ethan lächelte ein kleines, wissendes Lächeln. »Sicher. Ich bring dich noch zu deinem Zimmer.«

Was? War sie irre? »Oh, danke, aber ich komme schon zurecht.«

Wirklich. Sie würde zurechtkommen, fern von ihm und seinem heißen Körper und seinen blauen Augen. Sie hatte schon immer eine Schwäche für blaue Augen gehabt.

Alexis rauschte zur Tür und schnappte sich ihre Handtasche von einem Beistelltischchen. Bevor sie blinzeln konnte, stand Ethan vor ihr und öffnete die Tür mit der charmanten Andeutung einer Verbeugung.

»Herrje!« Alexis erstarrte. »Lass das sein. Ich bekomme noch einen Herzinfarkt.«

»Verzeihung.« Er gab ihr mit einer Bewegung des Armes zu verstehen, dass sie durchgehen konnte.

Sie wich ihm aus, um jeglichen Hautkontakt zu vermeiden, trat auf den Flur und eilte zu ihrer eigenen Tür. Sie wühlte in ihrer Handtasche nach der Schlüsselkarte. Hoffentlich fand sie sie, bevor er ihr folgte.

Zu spät. »Lass mich dir helfen«, sagte er, und bevor sie auch nur Atem holen konnte, um zu protestieren, hatte er schon in ihre Handtasche gegriffen und die Karte durch das Schloss gezogen.

Seine Geschwindigkeit fing an, ihr Angst einzujagen.

Er könnte mit ihr Sex haben, bevor ihr überhaupt aufgefallen wäre, dass er im Zimmer war. Und was daran würde Spaß machen?

»Kannst du für Miss Sterblich hier drüben ein bisschen langsamer machen? Mir ist schon ganz schwindelig.«

Ethan drückte ihre Tür auf und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Sorry. Und danke, dass du den Notarzt gerufen hast, als du dachtest, ich würde sterben. Deine Sorge rührt mich.«

Sie sollte seine Hand wegschlagen, konnte sich aber nicht zu der Verachtung durchringen, die sie dafür fühlen müsste. Eigentlich fühlte sie sich viel mehr danach zu seufzen. »Kein Problem. Ich konnte dich ja schlecht verbluten lassen.«

Er berührte jetzt ihre Schultern, beugte sich zu ihr herab. Sein Blick war ernst, forschend. »Wenn du gehen willst, Alexis … Ich verstehe das. Es ist nicht, was du erwartet hast. Es ist kein Spiel.«

Das brachte sie zum Lächeln, während sie im Türrahmen stand. »Ich befürchte, ich bin kein guter Vampirjäger, hm? Ich habe versucht, dich zu retten, anstatt dich umzubringen.«

»Zum einen finde ich dich viel ansprechender als diese dürre Buffy. Und das Leben ist nicht immer nur schwarz und weiß, Alexis, wo man die guten von den bösen Jungs leicht unterscheiden kann.«

Das war ihr in den Jahren ihrer Berufstätigkeit schon oft bewusst geworden. Und deshalb hatte sie es auch nicht eilig, das Ava und Ethan Carrick zu verlassen. Sie war von ihm fasziniert, und das Konzept einer geheimen Vampirregierung ausgerechnet hier in Vegas hatte ihre Neugier geweckt.

Sie wollte nicht gehen. Sie hatte noch nicht alle Antworten bekommen, und während ein Teil von ihr sich fragte, warum sie so impulsiv handelte, schätzte es der andere als eigentlich sehr logisch ein, dass sie Ethans Welt verstehen wollte.

Und deshalb sagte sie: »Ich habe versprochen, hierzubleiben und deine dominante Freundin zu spielen. Ich wäre ein Feigling und eine Lügnerin, wenn ich mich jetzt aus dem Staub machte. Außerdem bin ich noch nicht damit fertig, dich in die Mangel zu nehmen.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt aufregend. Auf verrückte, eher sexuelle Art.«

Sie schlug ihm auf den Arm. »Pass auf, was du sagst. Ich kann Taekwondo, schon vergessen? Und ich habe keine Skrupel, mein Können einzusetzen.«

»Ich erinnere mich daran.« Aber er sah nicht besorgt aus. Er sah aus, als würde er sich dichter zu ihr beugen, als wollte er sie …

Verdammt. Er küsste sie. Und es fühlte sich gut an, ein perfekt langsames, sinnliches Aufeinandertreffen ihrer beider Münder. Seine Lippen waren warm und sanft, fordernd, vertraut. Seine Hand lag in ihrem Haar, aber ansonsten berührten sie sich nicht, und es war angenehm, stark, ohne Fummeln, ohne Zweifel, ohne Zögern.

Während er nur ihren Mund berührte, fühlte sie seinen Kuss überall, wie er in langsamen, trägen Wellen durch ihren ganzen Körper rollte. Verlangen flammte auf, verstärkte sich, wurde binnen Sekunden zu einer lodernden Flamme, und sie öffnete die Lippen, zu mehr bereit, als er den Kuss beendete.

»Gute Nacht, Alexis«, sagte er mit heiserer, vor Verlangen belegter Stimme.

Aus Angst, sie könnte winseln, nickte sie wortlos. Verlegen bemerkte sie, dass ihre Atemstöße im stillen Flur zu hören waren, schloss den Mund und wich vor ihm zurück. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und er sah angespannt aus, als würde er sie packen und an die Wand drücken wollen, um sie dort zu nehmen, wenn sie nicht augenblicklich verschwand.

Sie zögerte nur eine Sekunde, wollte ihn wieder an sich ziehen. Es hatte durchaus seine Vorzüge, wenn man sich schnell auszog.

Doch dann holte er selbst zitternd Luft, während seine Hände schon nach ihr griffen, und sie erhaschte einen Blick auf ein paar richtig lange Eckzähne. Reißzähne.

Ogottogott, er hatte Reißzähne. Die waren vorhin noch nicht da gewesen. Alexis stammelte: »Gute Nacht!«, dann wich sie zurück und warf die Tür vor seiner Nase zu.

Sie war einfach noch nicht so weit, ihre Beziehung auf die Beißebene zu bringen.
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Ich habe gerade die Bestätigung von unserem Kontakt mann bekommen, Mr Donatelli. Es ist vollbracht.«

Roberto machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen, während er in seinem Whirlpool in seiner Suite im Venetian lag. Es amüsierte ihn, in einem Hotel zu wohnen, das seine Heimat mit plüschiger, übertriebener Opulenz nachzuahmen versuchte. Und wenn er mit den Frauen hier Italienisch sprach, kicherten sie nur.

»Danke, Smith«, sagte er zu seinem Assistenten. »Das ist schön zu hören. Wie lange wird es dauern, bis wir die offizielle Nachricht erhalten?«

»Zwanzig Minuten, höchstens.«

»Perfekt.« Roberto erlaubte sich selbst ein Lächeln, während das heiße Wasser über seinen Brustkorb schwappte, als er sich ein wenig bewegte.

Der erste Schritt war gemacht. Ausgezeichnet.

Zeit für den zweiten.

 

Corbin hatte ein schlechtes Gewissen, dass er die junge Frau auf dem Dach zurückgelassen hatte, aber sie war sicher schlau genug, die Treppe ein Stockwerk hinunter zu den Aufzügen zu gehen.

Er hatte keine Sekunde länger bei ihr bleiben können. Irgendetwas an ihrem kindlichen Enthusiasmus, ihrem unschuldigen Wesen und ihrer aufmunternden Art hatte  einen Schwall von Gefühlen in ihm ausgelöst, deren Intensität ihn überrascht hatte. Wut und Verärgerung waren in ihm aufgekommen, zugleich fühlte er sich zu ihr hingezogen, und das alles hatte ihn in heillose Verwirrung gestürzt.

Er war verbannt, und verbannt würde er bleiben, und dieses dumme Ding würde ihn mit seinem lächerlichen Tante-Brittany-Geschwätz nur vom Wesentlichen ablenken.

Corbin lehnte sich an die Wand und trat von einem Fuß auf den anderen. Der Fenstersims eine Etage tiefer war nicht allzu bequem, da er nur wenige Zentimeter breit war. Er war sich sicher, dass vor Kurzem irgendein Vogel dort gebrütet hatte, denn neben seinem Ellenbogen befanden sich verräterische Flecken. Er verzog das Gesicht. Die Welt war solch ein dreckiger Ort.

Aber aus dieser Position konnte er die junge Frau belauschen und sichergehen, dass sie die Treppe nahm. Sie sah nicht aus, als würde sie leicht in Panik geraten, aber sie schien auch nicht mit besonderen Überlebensinstinkten gesegnet zu sein. Man sehe sich nur an, mit welcher Ruhe sie, ohne sich zu fürchten, bei ihm geblieben war und diesen ganzen Unsinn von sich gegeben hatte, dass sie ihm helfen wollte.

»Pah!«, machte er laut, denn so fühlte er sich besser.

Vor hundert Jahren hätte Corbin sich nicht vorstellen können, dass er dereinst in der Wüste landen und sich, umgeben von Tausenden elektronischer Lichter, an einen künstlichen Fenstersims klammern würde. Das war seine Strafe dafür, dass er die Regeln seiner Art nicht befolgt hatte, und er verdiente es nicht anders.

Sein scharfes Gehör vernahm, wie Brittany auf dem  Dach herumspazierte. Sie hatte nur das eine Mal nach ihm gerufen, dann war sie dazu übergegangen, über die Unverschämtheit von Männern generell und ihm insbesondere vor sich hin zu schimpfen.

Es war unhöflich gewesen, sie einfach so im Stich zu lassen. Aber sie hatte über Sex gesprochen, als wäre er ihre Zofe, und ihn wie einen kleinen Jungen in kurzen Hosen auf die Stirn küssen wollen. Es gab Grenzen, und diese hatte sie eindeutig überschritten.

»Alex? Ich bin’s, Brit.«

Corbin runzelte die Stirn. Mit wem sprach sie da?

»Ich weiß, dass es spät ist, aber ich hatte angenommen, du würdest mich nach deiner kleinen Soiree mit Ethan anrufen. Ich will alles wissen, und ich habe nicht vor, bis morgen zu warten, also schieß los.«

Corbin hatte keine Ahnung, wer Alex war, aber er wollte unbedingt wissen, wie Brittany sich auf dem Dach des Kasinos mit jemandem unterhalten konnte.

Er sprang an der Wand des Gebäudes hoch, klammerte sich an die Dachkante und kauerte sich so hin, dass er sie sehen konnte, ohne selbst von ihr entdeckt zu werden. Brittany plauderte in ihr Handy.

Darauf hätte er selbst kommen können, aber manchmal schien sein Verstand im neunzehnten Jahrhundert festzustecken.

»Das ist nicht dein Ernst!«, rief sie in ihr kleines rosafarbenes Gerät. Brittany lag mit dem Rücken auf dem Asphalt und schaute in den Himmel hinauf, während sie sprach.

Ihr Körper war lang und schlank, ihr Busen in einem knappen, figurbetonten T-Shirt nicht zu übersehen, ihre Hüften wohl gerundet. Ein Band nackter Haut zeigte sich über ihrem Hosenbund, und ihr dichtes schwarzes  Haar fiel ihr aus dem Gesicht und über die Schultern wie ein rabenschwarzer Wasserfall.

Sie war eine schöne Frau, lebenslustig und fröhlich. Selbst jetzt kicherte sie, rollte sich ein wenig auf die Seite und lächelte für ihren Gesprächspartner, wer auch immer es sein mochte. Der Duft ihres Blutes war verlockend, schwer, und ihr Puls klopfte stetig und sicher. Er konnte den Vampir in und an ihr riechen, doch sie schien nichts davon zu wissen.

Für diese Frau hatte er getan, was er getan hatte. Für ihresgleichen, in denen das menschliche Leben floss.

Für den Schmerz in seinem Inneren, wenn er sie beobachtete.

Ihm kam der Gedanke, dass Brittany perfekt zu seinem Experiment passen würde.

 

»Hättest du etwas dagegen, mir verdammt noch mal zu sagen, was du dir dabei gedacht hast?«

Ethan zuckte zusammen, als Seamus verbal auf ihn losging. Sie waren in Ethans Arbeitszimmer, einem großen, weitläufigen Raum mit tiefen, velourledernen Sesseln. Er hatte es sich in einem davon bequem gemacht, mit einem Glas 87er Diabetic in der Hand, um seinen Blutzucker in die Höhe zu treiben.

Seamus rannte vor den bodentiefen Fenstern auf und ab. Er trug noch immer seinen Smoking von dem Empfang, hatte jedoch seine Fliege gelockert. Sie waren seit langer Zeit befreundet, ja, Ethan hatte Seamus zu einem Vampir gemacht, und jetzt tat es ihm leid, dass er ihn verärgert hatte.

Aber er bereute nicht, was er getan hatte. Nicht wirklich. Nicht wenn er sich zum ersten Mal seit über fünfzig Jahren endlich wieder lebendig fühlte.

»Ich glaube nicht, dass es so schlimm ist, wie du denkst, Seamus. Brittany war nicht an mir interessiert.«

»Du hast es ja nicht einmal mit ihr versucht! Und die Schwester funktioniert nicht als Ersatz, Ethan. Sie hat kein Vampirblut. Das ist der einzige Grund überhaupt, warum du dich im Augenblick auf eine Frau einlassen solltest.«

Ethan konnte sich eine Menge anderer Gründe vorstellen, warum er sich auf eine Frau einlassen sollte. »Na schön, Alexis ist keine Unreine. Aber spielt das wirklich eine Rolle? Sie ist eine Sterbliche. Allein sie an meiner Seite zu haben, lässt mich gut aussehen.«

Seamus schien ungerührt. Er winkte Ethan mit seinem Sidekick zu. »Es stimmt. Den Umfragen zufolge wollen die Leute dich als vernünftigen, gewaltlosen Präsidenten. Aber die Unreinen sind nervös und wollen, dass du dich auf ihre Seite stellst. Dass du dich um ihre Belange kümmerst. Es mit einer Sterblichen zu treiben, löst nicht dieses große Problem. Es geht um dich, das Althergebrachte, gegen Donatelli, die neue Ordnung. Der Anteil der Unreinen wächst und wächst, da immer mehr von ihnen ausfindig gemacht und zu Vampiren gemacht werden, und wenn sie beschließen, dir ihre Stimmen zu verweigern, dann ist es aus mit der Präsidentschaft.«

»Das verstehe ich.« Und es beunruhigte ihn. Wirklich. »Aber ich kann keine Frau verführen, weil es politisch klug wäre. Ich bringe es nicht über mich, eine Frau derart zu benutzen.«

»Du hast doch alle zehn Jahre eine Neue. Was ist also ausgerechnet jetzt so schwierig daran, einer schönen Frau den Hof zu machen? Sie ist nett, ein wenig naiv, aber charmant. Wie schwer kann das sein?«

Ethan runzelte die Stirn. Er neigte sein Glas, um das Blut zu beobachten, wie es im Inneren des Kelches kreiselte. »Aber ich wollte diese Frauen. Ich fühlte mich zu ihnen hingezogen. Zu Brittany fühle ich mich nicht hingezogen, und das verunsichert mich. Ich kann dieses Interesse nicht spielen, ich kann nicht mit einer Frau schlafen, wenn ich ihr gegenüber nicht ehrlich mit meinen Gefühlen bin.«

»Was für ein nobler Vampir!« Seamus hatte kurzes, dunkles, ordentlich geschnittenes Haar, trotzdem gelang es ihm, es durcheinanderzubringen, indem er es sich jetzt mit beiden Händen raufte.

»He, das würdest du auch nicht tun. Gib’s zu. Es ist falsch. Wenn ich mich zu Brittany hingezogen fühlte, wäre es etwas anderes, aber das bin ich nicht. Ich fühle mich zu Alexis hingezogen.«

Seamus verzog das Gesicht. »Verdammt, du hast ja recht. Ich würde es auch nicht tun. Aber ich befürchte, Alexis könnte dir eher schaden als nutzen. Sie ist ein bisschen … vorlaut.«

Ethan lachte. Das war eine höfliche Untertreibung. »Und gerade das ist es, was ich an ihr so erregend finde.«

»Bitte verschon mich mit Einzelheiten über deine Erregung, ja?« Seamus gestikulierte verzweifelt. »Aber wenn Alexis bereits über uns Bescheid weiß, ist das von Vorteil. Eine sterbliche Ehefrau ist besser als gar keine, und ihre Schwester ist eine Unreine. Du musst Alexis die Wahrheit über Brittany sagen, weißt du. Oder sie wird furchtbar sauer auf dich sein, wenn sie es herausfindet.«

»Ich muss ihr viele Dinge sagen. Aber ich will nichts überstürzen.« Und in dieser Nacht war er gefährlich nah  daran gewesen, sich selbst auf sie zu stürzen. Es war noch zu früh hierfür, und vom Verstand her wusste er es, auch wenn sein Körper anderer Meinung war. Er sollte dankbar sein, dass Alexis ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.

»Setz dich, Seamus, und trink ein Glas mit mir. Du bist viel zu angespannt, das fängt an, mir auf die Nerven zu gehen.« Er nippte an seinem Glas und dachte über die Worte seines Freundes nach. Als er diese Strategie in Hinblick auf Brittany mit Seamus diskutiert hatte, hatte er nie wirklich geglaubt, dass er sie heiraten würde, selbst als er noch nicht erkannt hatte, dass sie nicht zueinanderpassten.

In über neunhundert Jahren hatte er nicht geheiratet, auch nicht als Sterblicher, und der Gedanke, jetzt eine Sterbliche zur Frau zu nehmen, gefiel ihm nicht mehr als zuvor. Einige Vampire heirateten Sterbliche für kurze Zeit - zehn oder zwanzig Jahre - und verließen sie oder ließen sich scheiden, wenn ihre Ehepartner alt wurden und mit ihrer Verschiedenartigkeit nicht mehr zurechtkamen. Ethan hatte es immer für so vergänglich gehalten, so wenig erfüllend. Dass es einen am Ende einsamer zurückließ, als man vorher gewesen war.

Aber Ehen zwischen Vampiren waren noch seltener, denn dieser Bund konnte niemals wieder gelöst werden. Einmal verheiratet, dauerte die Ehe bis in alle Ewigkeit, und die wenigsten seiner Art wollten das Risiko eingehen, für sechshundert Jahre oder länger in einer Beziehung gefangen zu sein, wenn die Rose längst verblüht war. Jene, die es taten, sprachen von einem Wissen, einer Liebe, die ihnen vergewisserte, dass sie ihren Auserwählten gefunden hatten. Ihr Schicksal. Die Liebe ihres Lebens.

Ethan wollte das oder gar nichts. Keine lauwarme Tomatensaft-Ehe mit einer Sterblichen, wenn er eines Tages eine heiße, befriedigende, reinblütige Leidenschaft für den Rest seines untoten Lebens erfahren konnte.

»Lass uns nichts überstürzen, Seamus. Ich bin nicht wirklich bereit, mit irgendwem übers Heiraten zu reden. Im Augenblick bin ich von Alexis Baldizzi fasziniert. Und das ist alles.« Und misstrauisch. Er hatte etwas gespürt, als er sie geküsst hatte, etwas wie nie zuvor. Etwas, das ihn verwirrte. Er hatte … Wissen verspürt. Ein Sinn von Richtigkeit.

Als hätte er seine Auserwählte getroffen.

Seamus steckte die Hände in die Taschen seiner Smokinghose und musterte ihn. »Du könntest sie umdrehen.«

Ethan konnte die Erregung nicht leugnen, die ihn bei diesem Gedanken ergriff. Oder die Tatsache, dass auch er bereits auf die Idee gekommen war. Dass er sie willkommen geheißen, darüber nachgedacht und sie verworfen hatte. »Vielleicht. Aber es wäre falsch. Und das weißt du.«

»Es geht hier nicht um dich, Ethan. Es geht um uns alle. Um unsere Art zu leben. Unsere Zukunft.«

Das ließ ihn aufschnauben. »Nun werd mal nicht melodramatisch. Das Ende dieser Welt, wie wir sie kennen, hängt nicht von meinem Liebesleben ab. Wenn es das täte, hätten wir es verdient, als Art auszusterben.«

Seamus lachte nicht, was Ethan erkennen ließ, dass sie beide sehr steife Vampire geworden waren. Bis Alexis sich mit ihren Taekwondo-Kunststücken Zutritt zu seinem Leben verschafft hatte.

»Dann lass uns über etwas anderes reden. Zum Beispiel darüber, wer versucht hat, dich umzubringen.«

»Das klingt doch gut. Schieß los, ich sterbe schier vor Neugier.«

»Dass ich nicht lache, Carrick.« Aber Seamus sah nicht wirklich so aus, als wäre ihm zum Lachen zumute.

Amüsiert schüttelte Ethan den Kopf. Es schien, als führte ihn alles, jeder Gedanke zurück zu Alexis. »Du bist bereits die zweite Person, die mich heute so nennt.« Und es hatte ihm wirklich gefallen, als Alexis es gesagt hatte.

Überrascht rieb er sich das Kinn.

Gütiger Gott, es war schlimmer als eine Midlife-Crisis. Er war dabei, sich zu verlieben.

Wenn er nicht aufpasste, würde er noch Blumen kaufen, auf Knien vor ihr herumrutschen und sich selbst zum Narren machen. Er würde Gedichte stammeln und sie um eine Locke ihres Haares bitten. Er würde sie verfolgen und nur noch darüber nachdenken, wie er sie in sein Bett bekäme.

Es klang wie die Hölle.

Er würde nichts derlei Schwachsinniges tun. Er war neunhundert Jahre alt geworden, ohne sich zu verlieben, er konnte auch neunhundert verdammte weitere Jahre schaffen, ohne dass es ihn traf.

Es sei denn, Alexis war wirklich seine Auserwählte. Dann hätte er vielleicht gar keine Wahl.

Er erinnerte sich daran, wie ihm schwindelig geworden war und sein Herz wie verrückt pochte, als seine Lippen ihren Mund berührten. An die herrliche Erfahrung, wie sie sich ihm hingab und sein Körper sich voller Erwartung angespannt hatte. Wie sehr sie ihn faszinierte …

Shit. Es sah ganz danach aus, als würde er sich demnächst doch zum Trottel machen.

»Es gibt nichts zu erzählen«, sagte Alexis bereits zum dritten Mal zu Brittany, während sie in ihrer Hotelsuite auf und ab tigerte und dabei immer noch Ethans Sweatpants und sein T-Shirt anhatte. »Es war so eine Art Empfang, wo ein Haufen steifer Typen im Smoking herumliefen.«

Dann war Ethan niedergeschossen worden, hatte ihr sein Vampirsein gestanden und sie geküsst, aber es war nichts Wichtiges passiert, worüber Brittany alles wissen musste.

»Und wo bist du, Brit? Es hört sich so an, als wärst du am Flughafen auf der Startbahn und ein Jumbojet flöge gerade über dich weg.«

»Ich bin auf meiner Terrasse und ein Jumbojet fliegt über mich.«

»Oh. Also gut, leg dich jetzt hin. Musst du morgen nicht arbeiten?« Alexis war unendlich dankbar, dass sie es nicht musste. Niemals könnte sie sich auf einen Fall von sexueller Belästigung konzentrieren, der ihr auf den Tisch flatterte, während ihr der Kopf vor Fantastischem brummte. Vampire, die sich zur Wiederwahl stellten. Oh Gott.

»Morgen ist Sonntag, also nicht. Und du bist dir wirklich sicher, dass nichts Interessantes passiert ist? Ich hatte das Gefühl, Ethan fühlte sich zu dir hingezogen. Er hat nicht mal versucht, dich zu küssen?«

»Nur ein Mal.« Sie wollte diese kleine Episode, bei der ihre Lippen einander berührt hatten, nicht zugeben, aber sie brachte es auch nicht über sich, ihre Schwester anzulügen. Ihre Beziehung war die wichtigste in Alexis’ Leben, und sie war Brittany gegenüber immer ehrlich gewesen, selbst als ihre Mutter sich den goldenen Schuss gesetzt hatte.

Der aufgeregte Schrei, der durch ihr Handy drang, zerriss ihr fast das Trommelfell. »Alex! Um Himmels willen …«

Es gab ein scharrendes Geräusch, und Alexis wartete und rieb sich dabei die Schläfen. Das Ganze war so peinlich. Sie hatte einen Vampir geküsst. Enthaltsamkeit stellte merkwürdige Dinge mit einer Frau an. »Brit? Hast du das Handy fallen lassen?«

»Nein, ich brauche keine Hilfe. Das ist meine Schwester. Aber trotzdem danke, das war wirklich lieb.«

»Mit wem zum Teufel sprichst du da?« Es musste einer von Brittanys Nachbarn in dem Apartmentkomplex sein. Wahrscheinlich hatte er sich gewundert, dass sie um ein Uhr früh auf ihrer Terrasse saß und in ihr Handy schrie.

»Hm? Ach, ich bin ja so froh, dass du dich mit Ethan gut verstehst. Ich glaube, er braucht jemanden wie dich.«

Wenn man Ethan glaubte, brauchte er eine Ehefrau, und das war für sie der falsche Weg. Sie hatte schon immer gewusst, dass sie niemals heiraten würde. Nicht, dass er irgendetwas in dieser Richtung angedeutet hatte, aber wenn sie jemals so sehr den Verstand verlieren sollte, dass sie heiraten wollte, dann ganz bestimmt nicht einen toten Typen.

»Ja, er ist ganz okay. Und jetzt lass mich bitte ins Bett gehen.«

»Klar, Alex. Sehe ich dich morgen?« Ein Rascheln war zu hören, als Brittany das Handy bewegte und sagte: »Geh nicht. Ich mach jetzt Schluss.«

»Mit wem sprichst du?« Sie hatte ihre Schwester gewaltsam aus der Gesellschaft von Vampiren befreit. Wenn ihre Brittany sich jetzt an irgendeinen Trottel hängte, wäre Alexis ernstlich sauer auf sie.

»Ich rede mit dir«, kicherte Brittany. »Nein, nicht mit dir. Mit ihr.«

Alexis stöhnte. »Weißt du was? Diese Unterhaltung übersteigt gerade meinen Horizont. Ich habe dich lieb, gute Nacht, schließ die Türen ab. Bis morgen.«

»Tschüss, Alex. Ich habe dich auch lieb.«

Alexis legte auf und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen.

Ihre Gedanken überschlugen sich noch immer, und sie war sich nicht sicher, ob sie gleich schlafen könnte, deshalb rief sie per Handy noch schnell ihre E-Mails ab. »Nur sechzehn Nachrichten. Wenig los heute Nacht.«

Nichts als Müll. Irritierende Mails von Mitarbeitern, die nicht nachdenken konnten, wenn ihnen niemand die Hand hielt, eine Anzeige von Ticketmaster für »Yanni Live« und eine Einladung, irgendeinem Verein beizutreten.

»Was ist das denn?« Alexis verharrte mit dem Cursor über der Einladung. »Der Erlöser? Nach Porno klingt das nicht gerade.« Gegen ihr besseres Wissen, aber neugierig genug, es zu riskieren, klickte sie die E-Mail an.

Hallo, du bist herzlich eingeladen, bei VampirJaeger@ yahoogroups.com mitzumachen. Wir sind eine private Gruppe, die sich der Aufgabe verpflichtet fühlt, die unheiligen Untoten zu zerstören. Mach mit bei lebhaften Diskussionsforen und strategischen Planungen. Diese Einladung gilt sieben Tage.


Okay. Alexis las es sich noch einmal durch. »Merkwürdig!« Sie machte einen Doppelklick auf den Absender - Der Erlöser - und sah, dass die E-Mail-Anschrift DerErloeser@yahoo.com lautete, was ihr nichts weiter verriet, außer dass der Absender nicht gerade unter mangelndem Selbstbewusstsein litt.

Unwillkürlich wanderte ihr Blick hinüber zu den zurückgezogenen Vorhängen des Hotelzimmers. Sie zog sie mit Schwung zu. Sie war zwar gute zwanzig Stockwerke über der Erde, trotzdem fühlte sie sich jetzt besser. Die E-Mail hatte in ihr das unheimliche Gefühl ausgelöst, beobachtet zu werden.

»Wie kann jemand wissen, wer ich bin? Oder meine E-Mail-Adresse kennen? Oder wissen, wer und was Ethan ist?« Sie griff sich ihren Hotelschlüssel, und mit dem Handy noch in der Hand ging sie auf den Flur und klopfte laut an Ethans Tür. Das musste er sehen.

Er antwortete nicht, selbst als sie sechs Mal hintereinander mit der flachen Hand gegen die Tür schlug. Ihr kam der Gedanke, dass er als Vampir wahrscheinlich tagsüber schlief und nachts arbeitete. Schwer zu sagen, wo er gerade war.

»Verdammt.« Sie stampfte zurück zu ihrem Zimmer, ging zur Minibar und nahm sich eine Coke. Nachdem sie den Verschluss geöffnet und einen riesigen Schluck genommen hatte, der ihr die Tränen in die Augen trieb, setzte sie sich auf die Couch in ihrem kleinen Wohnbereich.

Und klickte auf das Dieser-Gruppe-beitreten-Feld.

Vier Stunden später verlor sie den Kampf gegen die Müdigkeit und schlief auf dem Sofa ein, das Handy fest in der Hand.
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 Ethan schreckte aus dem Schlaf hoch. Er richtete sich auf, schaute sich im dunklen Zimmer um und dachte darüber nach, was er gespürt hatte. Er war der Sohn eines Kriegers, hatte selbst Schlachten geschlagen, und seine Instinkte als Untoter hatten ihn vor vielen Gefahren bewahrt. Er brauchte dazu keine Waffe mehr, denn er konnte jeden Sterblichen und auch junge Vampire nötigenfalls mit bloßen Händen töten, und doch hatte er immer noch die Angewohnheit, über seinem Kopf nach seinem Dolch zu tasten.

Nackt, mit ausgestrecktem Arm und mit dem Gefühl, als hätte man ihn in eisiges Seewasser getaucht, hörte er, wie jemand heftig an seine Tür klopfte. »Ethan! Wach auf, verdammt noch mal!«

Er entspannte sich, seufzte und rieb sich die Augen. Keine Bedrohung - nur Alexis, die keinen Respekt vor der Heiligkeit seines Schlafes und seiner Privatsphäre hatte. Wenn er sich ruhig verhielt, ging sie vielleicht weg. Schlaf war ein Luxus, den er erst spät in seinem Leben genießen konnte, als er über Zeit, Geld und einen besseren Sicherheitsdienst verfügte. Es war ein Geschenk, an das er sich inzwischen gewöhnt hatte, und er wollte während dieser acht Stunden nicht gestört werden.

So wie sich sein Kopf anfühlte, hatte er höchstens vier bekommen.

Er saß ganz ruhig und hielt den Atem an, als die Stille anhielt. Vielleicht war sie zurück in ihr Zimmer gegangen. Hoffte er. Das war der Nachteil, wenn man sich mit einer Sterblichen einließ. Sie waren tagsüber wach, und daran war er absolut nicht gewöhnt.

Spielerisch versuchte er einen Weg in ihre Gedanken zu finden, da sie ihn nicht sehen konnte und sich möglicherweise nicht vor ihm hütete. Da war nichts. Keine Gefühle, keine Gedankenfetzen, nicht einmal eine echte Wahrnehmung ihres Temperaments, ihrer Stimmung, ihrer Geisteshaltung.

Es war frustrierend, sich bei ihr so menschlich zu fühlen. Nicht den Vorteil einer seiner wesentlichen Vampireigenschaften zu haben.

Aber vielleicht war sie einfach gegangen, und das war der Grund für die Stille.

»Ethan! Komm schon! Ich muss mit dir reden!«

Da ging sie hin, seine Hoffnung. Ächzend stieg er aus dem Bett und streckte sich. Er fühlte sich müde und schlapp, vielleicht eine Nachwirkung seines Blutverlustes aus der vorigen Nacht. Oder weil eine hartnäckige, laute, kleine Frau ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.

Er machte sich nicht die Mühe, sich etwas anzuziehen, bevor er zur Tür ging. Wenn sie ihn schon aus dem Bett trommelte, würde sie so mit ihm vorliebnehmen müssen, wie er war. Splitternackt.

Es verschaffte ihm eine gewisse krankhafte Genugtuung zu wissen, dass er sie damit schockieren würde. Neunhundert Jahre brachten nicht notwendigerweise grundlegende Reife im Umgang mit Frauen mit sich.

Ethan riss die Tür auf, im Wissen, dass er wahrscheinlich grinste.

Alexis hielt mit der Hand in der Luft inne. Sie trug  Jeans und ein ärmelloses Top, das ihre Brüste hübsch zur Geltung brachte. Feste, schnuckelige Dinger, die in ihm den plötzlichen, dringenden Wunsch weckten, an ihren Brustwarzen zu saugen und sie zu beißen, bis sie wohlig stöhnte.

»Ach, da bist du ja endlich. Hast du geschlafen?« Alexis blinzelte unschuldig, als hätte sie nicht gerade mit der Faust gegen seine Tür gehämmert.

»Ja, habe ich. Gibt es etwas, wobei ich dir helfen kann, meine Liebe?« Er lehnte sich in den Türrahmen und verschränkte Arme und Beine.

Ihr Blick wanderte nach unten. Wo er Erröten und Verlegenheit erwartet hatte, erntete er einen direkten, freimütigen Blick. Ihr Kopf neigte sich ein wenig, und ihre Pupillen weiteten sich. Vielleicht ein wenig überrascht, ja, aber hauptsächlich interessiert.

Woraufhin er auf ihr Interesse reagierte.

Ihre Zungenspitze kam hervor und fuhr über ihre Unterlippe, während sie sich eine Locke hinters Ohr steckte. Er mochte nicht in der Lage sein, ihre Gedanken zu lesen, aber er sah das Verlangen in ihrem Gesicht. Oder zumindest die sehr reale sexuelle Neugier.

»Morgenlatte?«, fragte sie und hatte die Augen immer noch fest auf seine Erektion geheftet.

»Das nehme ich an.«

»Hm.« Sie gab ein leises, kehliges Geräusch von sich. »Also, ich kann es ja zugeben: Ich bin beeindruckt.«

Kabinettsmitglieder hatten ihm Komplimente für seine politischen Reden gemacht, Männer hatten seine Tapferkeit auf dem Schlachtfeld gelobt, und uralte Vampire hatten ihn zu ihrem Anführer gewählt, und doch hatte nichts davon sein Ego derart bestärkt wie Alexis’ Anerkennung, dass er gut ausgestattet sei.

»Komm rein, Alexis.« Er griff nach ihrem Arm, um sie hereinzuziehen.

Sie praktizierte eines dieser Taekwondo-Manöver, und seine Hand flog hoch in die Luft. »Nicht ziehen!«

»Ich habe dich nicht gezogen«, sagte er aufgebracht. »Ich habe dich aufgefordert, dich zu bewegen.«

Sie antwortete, indem sie übertrieben die Augen verdrehte.

»Wie spät ist es überhaupt?«, beschwerte er sich und knallte die Tür mit großer Befriedigung zu, nachdem Alexis endlich weit genug eingetreten war.

»Ungefähr drei Uhr nachmittags.« Sie ging zu seiner Minibar hinüber und öffnete die Tür. Einen leisen Schrei ausstoßend, warf sie sie wieder zu. »Oh Gott, da sind ja nur Blutkonserven drin. Ich hatte auf eine Cola light gehofft.«

Ethan kratzte sich an der Brust und setzte sich aufs Sofa, wobei er die Beine weit spreizte, um den besten Effekt zu erzielen. »Wem oder was verdanke ich den Genuss deiner Gesellschaft? Ich habe dich nicht vor heute Abend zurückerwartet.«

Dabei gefiel es ihm sehr, dass sie früher gekommen war. Aber trotzdem fragte er sich nach dem Grund.

»Willst du dich nicht anziehen?« Alexis stand da und stützte die Hand in die Hüfte.

»Nein. Wenn du wieder weg bist, gehe ich zurück ins Bett.«

»Dann hast du also keinen Sarg?«

»Seit dem siebzehnten Jahrhundert schon nicht mehr, und ich muss sagen, dass ich ihn nicht im Geringsten vermisse. In Holz schläft es sich nicht gerade bequem.«

»Ich habe im Internet gelesen, dass Vampire tagsüber nicht wach bleiben können. Sie fallen in einen komatösen Schlaf. Passiert dir das auch?«

Jetzt war er versucht, die Augen zu verdrehen. »Sehe ich für dich aus, als läge ich im Koma?«

»Nein, du siehst aus, als wärst du ganz scharf darauf loszulegen.«

»Da hast du deine Antwort. Vielleicht sollte ich dir ein paar grundlegende Dinge über Vampire erklären.«

»Okay. Aber erst muss ich wissen, ob du etwas über den Kerl gehört hast, der versucht hat, dich zu erschießen.«

»Nein. Noch nicht. Aber ich erwarte, dass wir heute Nacht einige Antworten erhalten.«

»Passiert das oft? Dass Leute versuchen, dich umzubringen?«

»Fast nie«, versicherte er ihr. »Vielleicht einmal alle hundert Jahre oder so.«

Sie schaute nachdenklich, zog eine entzückende kleine Schnute, die ihn daran denken ließ, dass er gerne ihre Lippe in seinen Mund saugen würde.

»Ethan, wer weiß über dich Bescheid? Über Vampire, meine ich. Dass es Vampire in Vegas gibt.«

»Niemand.« Sin City war eine perfekte Tarnung für seinesgleichen. In einer Stadt aus fluoreszierenden Lichtern, in der rund um die Uhr gespielt, eingekauft, gegessen und Bankgeschäfte erledigt werden konnten, dachte sich niemand etwas dabei, dass er nachts und nicht bei Tag seine Runden durch sein Kasino machte.

Alexis schien seine Antwort nicht zu gefallen. Sie zog am Saum ihres Tops, klappte ihn hoch und wieder runter, hoch und wieder runter. »Lebt ihr alle hier?«

»Nein. Wir sind über die ganze Welt verstreut, damit wir nicht so leicht auffallen, aber auch weil wir unterschiedlichen Milieus entstammen und verschiedene Sprachen sprechen. Die meisten wollen nahe ihrem Geburtsort bleiben, wo sie ihr Leben als Sterbliche geführt haben.«

Offensichtlich stark beunruhigt, ging sie auf und ab. Ethan wusste, dass sie nach Antworten gierte, aber er wusste auch, dass sie überfordert sein könnte, wenn er ihr zu früh zu viel erzählte, und dass sie sich dann von ihm abwenden könnte. Und das wollte er auf gar keinen Fall riskieren.

»Alexis, möchtest du das Kasino sehen? Ich könnte dich ein wenig herumführen, und wir könnten dabei reden.«

»Ich spiele nicht. Ich trinke nicht. Ich hasse Varieté. Und ich bin nicht wirklich wild aufs Rauchen oder das Geräusch von einarmigen Banditen.«

»Warum lebst du dann in Vegas?«

Das ließ sie innehalten. Sie sah überrascht aus. »Ich weiß nicht.« Sie zog wieder an ihrem Top und sagte: »Weil ich hier aufgewachsen bin, nehme ich an. Ich habe nie irgendwo anders gelebt. Und wegen Brittany.«

Er überlegte kurz, ob das jetzt der richtige Moment war, das schwierige Thema von Brittanys vampirischer Herkunft anzusprechen. Alexis schien vergessen zu haben, dass er diese Kleinigkeit erwähnt hatte, als sie noch glaubte, es sei alles nur ein Spiel. Er beschloss, die Sache einstweilen ruhen zu lassen, und fragte: »Sind deine Eltern noch hier?«

Sie schnaubte. »Nein. Mein Vater ist abgehauen, als meine Mutter ihm beichtete, dass das neugeborene Töchterlein, Brittany, nicht von ihm war. Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört, möchte ich hinzufügen. Und ich war seine Tochter.«

Ethan stand auf. Mit einem Mal tat es ihm leid, dass er nackt war. Er verspürte den Wunsch, sie in die Arme zu nehmen. Sie war so tough, so entschlossen, so verletzt tief in ihrem Inneren. Er war kein Mann, der sich mit den Schmerzen der Vergangenheit belastete, aber er verstand etwas von Einsamkeit.

»Meine Mutter ist an einer Überdosis gestorben. Sie war Stripperin.« Der Blick, den sie ihm zuwarf, war trotzig. Stolz.

Er blieb, wo er war. Alexis war keine Frau, die ihm für sein Mitleid dankbar wäre. Eher würde sie deshalb vor ihm Reißaus nehmen. »Wie ich höre, kann man damit gutes Geld verdienen«, sagte er und zwang ein gewisses Maß von Nonchalance in seine Stimme. »Eine gute Art, als Alleinerziehende ein paar Kinder groß zu bekommen.«

Es war genau das Richtige, was er hätte sagen können, auch wenn es seinem Beschützerinstinkt widersprach.

Alexis stieß ein scharfes Lachen aus. »Halt die Klappe und zieh eine Hose an, Carrick.«

Aber er bemerkte das Lächeln, dass über ihr Gesicht huschte, bevor sie sich abwandte, und Ethan hatte mit einem Mal das beängstigende Gefühl, dass gerade etwas mit ihm passiert war, was weitreichende Konsequenzen für ihn haben würde.

Es war an der Zeit, poetisch zu werden.

Er hatte seinen Seelenverwandten gefunden.

Während Alexis Ethans hübschem Hintern dabei zusah, wie er in Richtung Schlafzimmer verschwand, stieß sie mit den Fingern zwischen den Lippen einen Bauarbeiterpfiff aus, einfach nur, um ihn ein wenig aus der Fassung zu bringen. Und er hatte einen verdammt sexy Hintern. Fest und muskulös.

Ethan blieb stehen. »Weißt du«, sagte er über die Schulter, »für eine Frau, die behauptet hat, mich nicht attraktiv zu finden, bist du ein unersättlicher Spanner.«

Manchmal klang er einfach zu britisch. »Ein unersättlicher Spanner? Könnte das nicht mein Titel sein?« Sie stolzierte majestätisch durch den Raum. »Guten Tag, ich bin ein unersättlicher Spanner.« Sie winkte königlich und nickte huldvoll. »Jaja, haben Sie vielen Dank. Ich weiß. Ja, schön Sie zu sehen, ja, in der Tat. Oh ja, wir sind erfreut über den Ausgang der Wahl. Auf weitere vier Jahre des Wohlstands und des Fortschritts.«

»Vierzig.«

»Vierzig was?« Sie vergaß den Akzent.

»Jahre. Eine Präsidentschaft dauert vierzig Jahre.«

Das war eine kleine Erinnerung daran, womit sie es hier zu tun hatte. Es kam ihr immer noch so unglaublich märchenhaft vor. Aber sie hatte Ethan verbluten sehen, und zwanzig Stunden später war er gesund und munter und hatte nicht den kleinsten Kratzer an seinem nackten, festen Körper. Es war real.

»Also, ihr Typen denkt aber wirklich voraus. Das ergibt natürlich einen Sinn.« Sie nahm wieder ihre königliche Haltung ein. »Auf weitere vierzig Jahre des Wohlstands und des Fortschritts für die Vampirnation.«

Die Worte waren kaum aus ihrem Mund, da fühlte sie sich schon an Ethans nackten Körper gezogen. »Was …«

Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss - einem langen, feuchten Zungenkuss -, der sie ihre Frage vergessen und stattdessen an seinem Oberkörper kleben ließ wie Frischhaltefolie.

»Du machst mich an, weißt du«, sagte er, während seine Lippen ihren Hals hinunterwanderten.

Alexis legte den Kopf in den Nacken. Im Schritt ihrer Jeans brach ein vulkanisches Feuer aus, ihr Atem ging flach und erregt. Verdammt, er wusste, was er da tat. Jahrelange Erfahrung, nahm sie an. »Liegt es an der königlichen Stimme? Das kann einen ziemlich anmachen.«

»Es liegt nicht an der königlichen Stimme.« Seine Zunge wanderte in ihr Ohr und wieder hinaus. Sie fühlte sich warm an, nass, als sei er in sie eingedrungen. »Es fällt mir nur schwer, dir zu widerstehen.«

»Es fühlt sich nicht an, als wärst du besonders erfolgreich darin, mir zu widerstehen.« Alexis nutzte die Gunst der Stunde und griff mit beiden Händen nach seinem Hintern. Oh ja. Heiß und hart.

»Ich glaube, ich bin es auch nicht.« Er riss den Ausschnitt ihres Tops praktisch bis zu ihrem Bauchnabel herunter. Und küsste ihre Brüste.

»Mmmm«, machte sie eloquent, als ihre Knie nachgaben und ihre Brustwarzen hart wurden und ihr Schritt schier zerfloss. Oh ja. Das funktionierte. Heiße Vampirküsse.

What a difference a day made, twenty-four little hours … Ihr Gehirn sang, und ihr Körper stimmte ein, und als Ethan mit dem Mund an ihrer Brustwarze angekommen war und sie durch den BH hindurch tief einsog, war sie dem Schweben gefährlich nah.

Gerade als seine Zunge nasse Kreise über ihre sensible Brustwarze zog, gelang es seiner Erektion, sich genau zwischen ihre Schenkel zu schieben. Es passte perfekt. Ihre Jeans war kein Hindernis für seine brennende Hitze, die sich gegen ihren Kitzler drängte, und als Alexis ihre Finger in die nackte Haut seiner Oberarme grub, stieß Ethan zu.

Einmal, zweimal, während sie riesige Mengen Luft  schluckte und ein qualvolles Stöhnen des Kontrollverlusts ausstieß. Sie war sich nicht sicher, wann sie zu diesem willenlosen Ding mutiert war, aber er führte, und sie folgte.

Bis er sich so überstürzt von ihr löste, dass sie fast zu Boden gegangen wäre. »Sorry«, keuchte er und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.

Alexis starrte ihn nur an, ihr Körper fluchte und jammerte und ächzte nach mehr. »Bitte?«

»Ich hatte nicht vor, das zu tun. Bitte entschuldige, dass ich so schnell vorgegangen bin.«

Sagte der nackte Mann. Seine Haut war gerötet. Überall. Und er sah ein bisschen zerknirscht aus.

Männer blieben offenbar immer gleich. »Ich hätte gedacht, dass du nach all den langen Jahren, die du bereits lebst, herausgefunden haben müsstest, dass keine Frau auf dieser Erde oder, was das betrifft, auf irgendeinem anderen Planeten, will, dass der Mann, der sie gerade geküsst hat, sich dafür bei ihr entschuldigt. Wenn sie dich nicht geohrfeigt, nicht Nein gesagt oder dir das Knie in die Eier gerammt, sondern deinen Kuss erwidert hat, stehen die Chancen ziemlich gut, dass sie es so wollte. Und sie hält ganz und gar nichts von der ›Sorry, meine Hormone haben mich überwältigt und mich über die erstbeste Frau herfallen lassen, aber jetzt wünschte ich, es wäre nie passiert‹-Reaktion.«

»Entschuldige, aber ich habe keine Ahnung, wovon du da sprichst.«

»Zieh dich an und nimm mich mit auf deine verdammte Tour«, schnauzte sie ihn an. Es ärgerte sie, dass er ernstlich verwirrt aussah.

»Brillante Idee.« Er machte diesen Vampirtrick. Fort, von einem Moment zum nächsten.

Ihre Lippen waren noch nass und geschwollen, und sie stopfte beide Hände in die Hosentaschen. »Brillante Idee«, äffte sie ihn leise nach und starrte missmutig vor sich hin. »Es wäre eine brillante Idee gewesen, dir in den Hintern zu treten.«

»Das habe ich gehört«, rief er aus dem Schlafzimmer.

»Was?«, fragte sie und gab sich unschuldig. Dann flüsterte sie: »Sorry? Shit! Ich werd’s dir zeigen.«

»Wirst du das?«, murmelte Ethan hinter ihr, und sein Mund lag dabei direkt an ihrem Ohr. Sie konnte das Rascheln seiner Kleidung hören, als er sich vorbeugte und von hinten ihre Oberarme packte. »Das klingt vielversprechend.«

»Hör auf mit diesem Schneller-als-Lichtgeschwindigkeit-Zeugs. Das nervt.« Sie gab ihren Worten besondere Betonung, indem sie sich gegen ihn lehnte und mit dem Hintern gegen seine Hüfte stieß.

Ethan ließ seine Lippen über ihre Schläfe wandern. »Tut mir leid, dass ich sorry gesagt habe.«

»Schon gut. Und vielleicht tut es mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

»Nein, das tut es nicht.«

Alexis fühlte sich für einen Augenblick wie George Washington. Sie konnte nicht lügen. »Du hast recht. Es tut mir nicht im Mindesten leid.«

Denn wenn sie ihn nicht geweckt hätte, hätte sie auch nicht herausgefunden, dass Vampire kein Viagra brauchen. Sie musste zugeben, dass sie darüber ein wenig beunruhigt gewesen war, nachdem sie diese ganzen Mitteilungen auf der Vampirjäger-Seite gelesen hatte.

Nicht etwa, dass sie mit ihm schlafen würde.

Aber es war gut zu wissen, dass er reibungslos funktionierte, für den Fall, dass sie sich doch noch dazu entschließen sollte, mit ihm zu schlafen. Sexuell ausgehungerte Singlefrau, die sie war.

Es war an der Zeit, das Kind beim Namen zu nennen. Es gab einen Grund dafür, warum sie die Vampirjägergruppe nicht auf sich aufmerksam gemacht oder ihnen mitgeteilt hatte, dass sich im Augenblick Hunderte von Vampiren in Las Vegas aufhielten. Und es gab auch einen Grund dafür, dass sie ihre Meinung geändert und beschlossen hatte, Ethan nichts von der Gruppe zu erzählen, auch wenn ihre Beweggründe hierfür weniger fassbar waren. Es fühlte sich so an, als würde sie ihn beschützen oder zumindest irgendwen, und Ethan und sie waren gerade auf einem guten Weg. Und aus ganz egoistischen Gründen wollte sie das nicht gefährden.

Sie ging keine Verabredungen mit Männern ein, weil die meisten Männer oberflächlich, herrisch und ihr intellektuell nicht gewachsen waren.

Ethan Carrick war der erste Mann in fast einem Jahrzehnt, der ihr Interesse geweckt hatte. Der irgendetwas in ihr geweckt hatte.

Seine Hände glitten zu ihrer Taille, während er an ihrem Ohrläppchen knabberte.

Das musste man ihm lassen, er machte das wirklich gut.

Und sie wollte mit ihm schlafen.

 

Ringo marschierte durch die Lobby des Venetian. Er ließ sich nicht gerne herumkommandieren. Und Donatelli war da keine Ausnahme.

Er war angeheuert worden. Er hatte den Job erledigt. Es gab keinen Grund für weiteren Kontakt außer der Bezahlung in bar, aber er wusste, dass dieses Treffen  nicht deshalb stattfand. Er war in Donatellis Hotelzimmer gerufen worden, um über eine Anpassung der Vertragsbedingungen zu sprechen, wie der Laufbursche des Geschäftsmannes gesagt hatte.

Ringo würde Donatelli sagen, dass er ihn mal könnte. Er arbeitete aus genau diesem Grund allein, weil er sich niemandem unterordnen wollte. Er hatte diesen ganzen Scheiß hinter sich gelassen, als er aus dem Dienst ausgeschieden war, und er hatte nicht vor, sich zum Stiefellecken zwingen zu lassen.

Glücklicherweise verfügte das Hotel über keinerlei Sicherheitsdienst, denn er packte seine Pistole ein.

Der Anschlag war nicht ganz so abgelaufen, wie er es geplant hatte, aber er war klug genug, eine Gelegenheit beim Schopf zu packen, wenn sie sich ihm bot. Er kapierte jedoch nicht, was kurz davor passiert war. In der einen Minute hatte er es noch mit der kichernden Kelsey getrieben, in der nächsten hatte er dagestanden, mit hängendem Schwanz und einem megasteifen Nacken. Allein.

Er wurde nicht einfach so ohnmächtig. Was bedeutete, dass sie ihm was in seinen Drink getan haben musste. Aber sie hatte ihm nicht die Brieftasche geklaut, also hatte er keine Ahnung, worauf sie aus gewesen sein könnte. Und das wollte er herausfinden.

Aber zunächst musste er dieses kleine Problem mit dem Papierkram lösen.

Die Tür zu Donatellis Zimmer schwang auf, bevor er klopfen konnte. »Mr Donatelli erwartet Sie auf der Veranda.«

Ringo ignorierte den Türsteher und ging an ihm vorbei zu der Schiebetür aus Glas. Eine Hitzewelle schlug ihm entgegen, als er die Tür aufschob und auf die Veranda trat. Donatelli saß mit einem Glas Rotwein in der Hand auf einer schmiedeeisernen Bank im Schatten, eine schwarze italienische Sonnenbrille verbarg seine Augen.

»Columbia.«

»Donatelli.«

Der Mann schaute ihn nicht an, sondern blickte auf den Las Vegas Strip hinaus und hob eine Zigarette an die Lippen. »Ich werde Sie nicht bezahlen. Sie haben nicht getan, wofür ich Sie angeheuert habe.«

Obwohl Ringo kein gefühlsbetonter Mensch war, irritierte ihn die herablassende Nonchalance des Italieners doch sehr. Aber er zuckte nur die Schultern und lehnte sich über das Geländer. Die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht, als er aus dem Schatten des Balkons ein Stockwerk über ihnen trat. »Ich habe getan, was Sie von mir wollten. Ich habe ihn getötet.«

»Ich habe um bestimmte Vorkehrungen gebeten, und diese wurden nicht eingehalten. Sie haben ihn weder getötet, noch haben Sie ihm den Kopf abgeschlagen.«

»Ich habe ihn erschossen. Er war tot.« Aber mit einem Mal war sich Ringo nicht mehr sicher, dass er es getan hatte. Wenn Kelsey ihn betäubt hatte, dann waren die Schüsse auf Carrick vielleicht nicht erfolgreich gewesen. Er hatte geglaubt, dass er es geschafft hatte. Dass er die Zielperson zweimal mitten ins Herz getroffen hatte, aber vielleicht war seine Wahrnehmung noch getrübt gewesen.

Wenn er seine Bezahlung von Donatelli verlangen würde, ohne den Job erledigt zu haben, würde er damit seinen Ruf schädigen. Was nicht gut fürs Geschäft wäre.

»Lassen Sie uns darüber nicht streiten. Gehen Sie zum  Ava und sehen Sie nach, ob Sie ihn getötet haben oder nicht. Ich gebe Ihnen bis morgen früh Zeit, den Job zu erledigen, dann hole ich mir einen anderen.«

Zähneknirschend brachte Ringo ein »Okay« heraus.

Und dieses Mal würde er sich vor langbeinigen Brünetten vorsehen und mit den Gedanken bei der Arbeit bleiben.

Frauen waren tödlich für die Karriere, und Ringo hatte nicht vor, auf der Strecke zu bleiben.
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Also, wie reich bist du eigentlich?«, fragte Alexis, als sie in die große Spielhalle im Erdgeschoss traten.

Ethan schaute amüsiert zu ihr hinunter. »Ich glaube nicht, dass dich das irgendetwas angeht.«

»Ach, komm schon. Ich bin schließlich deine Freundin für den Wahlkampf, ich muss jede Kleinigkeit wissen.« Sie blickte mit unverhohlener Neugier zu ihm auf.

»Also schön, die Fakten: Dieses Hotel und das dazugehörige Kasino wurden im Jahr 2000 eröffnet und ersetzten ein Unternehmen, das ich seit den frühen Neunzigern hatte, als die Stadt Las Vegas beschloss, sauber zu werden und sich für Familien zu öffnen. Dieses wiederum hatte ein kleineres Hotel ersetzt, das ich seit den Siebzigern betrieben hatte. Das Ava steht den anderen Luxushotels am Las Vegas Strip in Sachen Pomp und Grandezza in nichts nach. Wir haben über zweitausend Gästesuiten, acht Bars, sechs Restaurants, einen Spa-Bereich, der keine Wünsche offen lässt, zwei Fitnessräume und ein integriertes Einkaufszentrum, das einem Hollywood-Filmset der Dreißiger- und Vierzigerjahre nachempfunden ist. Wir haben einen Kinopalast mit insgesamt drei Vorführräumen, in denen stets zwei aktuelle Filme und ein Schwarzweißklassiker gezeigt werden. Alles in allem ist es ein sehr erfolgreiches Unternehmen.«

Mit verschränkten Armen stand Alexis da und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Dann schaute sie zu ihm hoch. »Du bist stolz auf dieses Hotel.«

»Ja.« Er mochte die Herausforderung, die es darstellte, und die übertriebene Grandezza. Und je länger sein Leben als Untoter dauerte, desto mehr wollte er mit der Erde verbunden sein und das Gefühl haben, dass Leute ihn kannten, dass er nicht nur ein Schatten war, der sich unbemerkt durchs Leben bewegte.

»Wie zum Teufel findest du die Zeit, ein so großes Unternehmen zu leiten und gleichzeitig Präsident zu sein?«

»Ach, das Präsidentenamt ist nicht wirklich ein Fulltimejob. Vielleicht zwanzig Stunden die Woche, wenn ich wirklich im Amt bin. Der Wahlkampf kann zeitaufwendig sein, aber Seamus organisiert meine Termine. Er sagt mir, wohin ich zu gehen habe, und ich tu’s.«

»Und auch, was du zu sagen hast?«

Er hörte die Beleidigung heraus. »Nicht immer. Ich denke selbst.«

Sie schnaubte.

Das konnte er so nicht hinnehmen. »Beispielsweise ist Seamus nicht damit einverstanden, dass ich dich zu meiner Freundin gemacht habe. Aber ich habe ihm gesagt, das sei mir egal. Ich will dich.«

Alexis erkannte die Doppeldeutigkeit seiner Antwort, wie er gehofft hatte. Ihre Augen verengten sich, als sie zu ihm aufschaute. Selbst mit ziemlich eindrucksvollen High Heels war sie doch noch sehr viel kleiner als er. Sie leckte sich ihre volle Unterlippe, was ihn in Erwägung ziehen ließ, ihren Rundgang direkt hoch in seine Suite umzuleiten, doch dann wandte sie den Blick ab und marschierte los.

Ihre selbstbewusste Art, den Raum vor ihm zu betreten, erregte Aufmerksamkeit. Der Etagenmanager wirkte überrascht, ihn zu sehen, und Ethan erinnerte sich daran, dass er normalerweise nicht um vier Uhr nachmittags unterwegs war. Und schon gar nicht mit einer Frau. Zumindest nicht in seinem Kasino. Normalerweise trennte er Privates und Geschäftliches strikt voneinander, und in letzter Zeit hatte er wegen des Wahlkampfs keine Affären gehabt. Er war ein guter, braver Vampir gewesen.

Es brachte ihn noch um. Enthaltsamkeit war etwas für Mönche und hässliche Menschen.

»Mr Carrick, was für eine Überraschung. Kann ich etwas für Sie tun, Sir?«

»Nein, danke, Jason. Ich mache nur einen kleinen Rundgang mit einem Freund.«

»Ich bin seine Freundin«, sagte Alexis und streckte die Hand aus. »Alexis Baldizzi, Staatsanwältin, Clark County.« Sie schüttelte Jasons Hand, während er sie überrascht begrüßte.

Alexis klopfte Ethan aufs Handgelenk. »Ich stelle mich am besten selbst vor, da du ja zu ungehobelt bist, es zu tun.«

Jetzt riss Jason die Augen auf.

Ethan war verärgert, aber er weigerte sich, es sich anmerken zu lassen. »Entschuldige, Liebes. Das ist wirklich unverzeihlich.«

»Sehen Sie, was ich mir bieten lassen muss?«, fragte Alexis Jason und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Jetzt macht er sich auch noch über mich lustig.«

»Das mache ich nicht.« Er konnte es nicht verhindern, dass sich seine Verärgerung jetzt doch in seiner Stimme niederschlug.

»Fang bloß nicht wieder so an, Ethan. Ich bin überhaupt nicht in Stimmung.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Und jetzt hol mir was zu trinken.«

Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass Alexis stolzieren könnte, aber sie beherrschte es bewundernswert gut. Er räusperte sich. »Entschuldigen Sie mich, Jason. Ich … äh … muss ihr einen Drink besorgen.«

»Kein Problem, Sir.«

Innerlich vor Wut brodelnd, holte Ethan sie ein. »Du sollst mich nicht wie einen Idioten behandeln. Du sollst mich fürsorglich aussehen lassen. Und nur bei Vampiren, möchte ich hinzufügen«, raunte er ihr zu.

»Jason ist keiner?«

»Nein.«

»Und woher zum Teufel soll ich das wissen? Woran erkennst du es denn, wenn du jemanden zum ersten Mal triffst?«

Ethan manövrierte sie an der Bar vorbei. »Ich kann es spüren. Riechen.«

Sie zog die Nase kraus. »Igitt. Wonach riechen Sterbliche?«

»Unter anderem nach Blut. Vampire riechen nach kühlem Wasser, und ihre Stärke umgibt sie wie eine Aura.«

»Ist das dein Ernst?« Sie blieb stehen. »Ich rieche für dich nach Blut? Das ist nicht gerade beruhigend.«

Oh, herrlich. Jetzt drehte sich ihr der Magen um. »Ich kann es riechen, ja, aber es ist nur ein Teil der Gesamtkomposition an Gerüchen, die du verströmst. Ich rieche Vanille, saubere Haut, Mangoshampoo.« Er beugte sich näher zu ihr hinunter und flüsterte: »Ich rieche dein Verlangen nach mir.«

Ihr stockte der Atem. »Oh. Und wie soll ich erkennen, wer ein Sterblicher ist und wer nicht?«

»Ich werde es dir sagen.«

Sie rückte von ihm ab. »Brillante Idee. Aber woher soll ich wissen, wie ich mich zu verhalten habe? Am besten kommandiere ich dich die ganze Zeit herum, nur um sicherzugehen.«

Er ging jede Wette ein, dass ihr das gefallen würde. »Ich will nicht, dass du fies zu mir bist. Ich versuche, das Bild einer netteren, sanfteren Vampirnation zu verkörpern, aber keine ›Ich lasse alles mit mir machen‹-Nation.«

»Du weißt eigentlich gar nicht, was du willst, oder?« Doch. Das wusste er. Mit einem charmanten Lächeln sagte er: »Ich will dich.«

»Beiß mich, Carrick.«

»Das lässt sich einrichten.« Er liebte die Art, wie ihre Augen ihm alles verrieten, wie sie je nach Gemütslage heller oder dunkler wurden. Er konnte zwar nicht ihre Gedanken lesen, aber er sah ihre Gefühle in ihrem Gesicht, und auch wenn ihre Wörter hart waren, so fingen ihre Augen doch an zu schmelzen.

»Sei nicht pervers.«

Er lachte. »Hast du schon zu Abend gegessen? Lass mich dir etwas besorgen.«

»Es ist gerade mal vier Uhr nachmittags, Ethan.«

»Ist das ein Nein? Dann lass uns einen Spaziergang über den Las Vegas Strip machen und essen gehen.« Seit Monaten war er vor Sonnenuntergang nicht mehr draußen gewesen. Es würde ihm nichts ausmachen, zusammen mit Alexis einen Abstecher ans Tageslicht zu machen.

»Würde dich die Sonne denn nicht verbrennen und als Aschehäufchen auf dem Bürgersteig enden lassen? Ich glaube nämlich nicht, dass ich dabei zusehen möchte.«

»Nein. Und ich würde keinen Spaziergang vorschlagen, wenn das passieren könnte.« Sie standen mitten in der großen Spielhalle, keinen Meter von der Bar entfernt. Leute gingen in alle Richtungen an ihnen vorbei, und das konstante Klingeln der Automaten vibrierte um sie herum. Leises Murmeln erfüllte den Raum, die Stimmen seiner Angestellten und der Spieler und eine sanfte Musik, aber nichts davon drang wirklich in Ethans Bewusstsein.

Er sah nur Alexis und das Verlangen in ihrem Gesicht, das ein Spiegelbild seines eigenen war.

»Wenn ich mit dir spazieren gehe und zu Abend esse, lässt du mich dann später an dir trainieren?«

Das könnte unterhaltsam und sexy werden. »Klar.«

»Kein Wahlkampfzeugs heute Abend?«

»Nein. Morgen ist die Debatte mit Donatelli. Aber heute Nacht ist die Hauptattraktion meines Kasinos ein kleiner Auftritt von Tom Jones in der Lounge.«

Seamus würde einen Anfall bekommen, wenn er herausfand, dass Ethan plante, heute Nacht mit Alexis auszugehen, aber Ethan konnte sich nicht dazu aufraffen, ihn zu bedauern. Er musste nicht noch ein weiteres Mal endlose Fragen und Notizen durchgehen, um sich vorzubereiten. Er war so gut wie nie zuvor auf die Auseinandersetzung mit seinem Herausforderer vorbereitet.

Alexis packte ihn am Arm. »Tom Jones? Wow! Ich  liebe Tom Jones. Er ist für mich die absolute Verkörperung von Las Vegas - Maßlosigkeit und Frivolität. Lass mich nur noch schnell ein paar Unterwäscheteile holen, mit denen ich nach ihm werfen kann, und wir sind so weit.«

Nur über seine Leiche. Wenn irgendjemand ihre Unterwäsche ins Gesicht bekam, dann nur er.

»Ich glaube kaum, Ball Buster. Du wirst deine Höschen keinem alten Mann schenken!«

»Oh, und du selbst bist wohl noch so jung, was, Knofi?«

»Knofi?« Was zum Teufel sollte das denn?

»Ganz genau. Jetzt haben wir schon Kosenamen füreinander, ist das nicht herrlich? Du bist Knofi und ich Ball Buster. Jetzt werden alle glauben, dass wir ein echtes Paar sind.«

Oh Gott. Ethan würde nicht lachen. Er würde nicht lachen.

Er lachte. Und Alexis stimmte mit ein.

 

Normalerweise ging Brittany an einem Sonntag, dem einzigen Tag der Woche, an dem sie nicht arbeitete, ein paar Runden im Pool ihres Apartmentkomplexes schwimmen, machte ihre Wäsche und kochte für ihre Schwester. An diesem Sonntag trieb sie sich im Einkaufszentrum des  Ava herum und versuchte, Vampire zu erwischen.

Beziehungsweise einen Vampir.

Sie wollte Corbin wiedersehen. Als sie in der vergangenen Nacht am Telefon geschrien hatte, war er plötzlich besorgt neben ihr aufgetaucht. Sie hatte ihm versichern müssen, dass mit ihr alles in Ordnung war, dann erst hatte er sie verlassen, nicht ohne sie vorher vom Dach des Hotels hinunterzubringen. Und nicht ehe sie das Mitgefühl in seinen Augen gesehen hatte.

Es hatte sie darin bestärkt, was sie auch schon die ganze Zeit über Ethan und Seamus gedacht hatte: Vampire waren nicht seelenlos. Sie waren verlorene Seelen. Sie mussten nur dieses ganze Blutsaugen sein lassen und könnten dann glücklich und zufrieden bis in alle Ewigkeit leben.

Sie war sich nicht ganz sicher, wie lange sie wirklich leben konnten, wenn sie aufhören würden, Menschen zu beißen, aber es kam ihr so vor, als wäre es wert, sich darüber Gedanken zu machen. Es war so ähnlich wie mit Kindern. Eltern mochten vielleicht manchmal nicht, was ihre Kinder taten, aber trotzdem liebten sie ihren Nachwuchs. Blutsaugen war schlecht, aber Vampire waren es nicht.

Es ergab alles einen Sinn, außer dass sie nicht wusste, wo sie Corbin finden konnte. Er hatte sich an der Rezeption nicht eingetragen, zumindest nicht unter dem Namen, den er ihr genannt hatte, und Ethan war anscheinend nicht in seinem Zimmer. Hoffentlich war er mit Alexis zusammen und ließ sich von ihr vor der ewigen Verdammnis retten. Brittany hielt es für ideal. Ethan gerettet. Alexis flachgelegt. Beide hatten etwas davon.

Zum vierten Mal durchquerte sie bereits die Lobby und fragte sich gerade, ob sie nicht doch besser nach Hause gehen sollte, da traf sie auf Seamus.

»Hi, Brittany. Hast du Ethan gesehen?«

»Nein. Hast du Corbin gesehen?«

»Wen?« Seamus sah sie verwirrt an. Wie üblich trug er einen Anzug und er hatte dunkle Ringe unter den Augen, gerade so als hätte er in letzter Zeit nicht viel Schlaf abbekommen.

»Corbin. Den Franzosen.«

Er versteifte sich ein kleines bisschen. »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wen du meinst.«

Wie offensichtlich war es eigentlich, dass er log?

»Nicht? Ich dachte, er wäre mit dir befreundet.«

Woher kennt sie den Verbannten?

Seamus’ Gedanken schwappten zu ihr über, und Brittany juckte es unter den Fingernägeln zu erfahren, warum Corbin aus dem Vampirnest gestoßen worden war oder wie auch immer sie es nannten.

»Nein, tut mir leid, Brittany. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest …«

»Klar, Seamus.« Wenn er es ihr nicht sagen wollte, konnte sie nichts daran ändern. Aber Brittany hatte eine Idee. Wenn sie Vampirgedanken hören konnte, dann konnte sie sie vielleicht auch auslösen. Vielleicht konnte sie Corbin finden, indem sie nach ihm rief.

Sie ging den Flur hinunter, wobei ihre Absätze sich in den weichen grauen Teppich bohrten, rückte geistesabwesend den Spaghettiträger ihres Sommerkleides gerade und umklammerte ihre Handtasche. Vielleicht gab es hier ja einen Ort, der ein bisschen abgeschiedener war, damit sie nicht wie ein Idiot aussah, während sie im Geiste nach Corbin rief.

Eine Hand legte sich auf ihren Arm. »Kelsey?«

Sie drehte sich erschrocken um und starrte auf einen Mann in einem schwarzen Seidenhemd und mit dunkler Sonnenbrille, einer von denen, die es auf Rezept gibt und die immer ein paar Minuten brauchen, bis sie sich neu eingestellt haben, wenn man ins Haus gegangen ist.

Er erkannte sofort, dass sie nicht die Frau war, nach der er suchte. »Oh, Entschuldigung. Ich dachte, Sie wären jemand anderes.«

»Schon okay.« Sie lächelte.

Er lächelte nicht zurück. Er nickte nur, und Brittany fühlte, wie seine Verzweiflung über sie schwappte wie eine Woge. Das Gefühl schwoll an und schlug über ihr zusammen, und sie keuchte leise, als er sie stehen ließ.

Sie schluckte schwer und zitterte, während sie am Ende des Flurs um die Ecke bog. Sie versteckte sich hinter einer großen Kübelpflanze, kniff die Augen zusammen und rief in Gedanken nach Corbin. Corbin! Corbin Jean Michel Atelier, wo bist du? Ich brauche dich! Es war ein bisschen übertrieben, aber es war nie verkehrt, an das Mitgefühl der Geschworenen zu appellieren. Das hatte Alexis ihr beigebracht.

Brittany? Was ist passiert? Wo bist du?

Im Ava, in der Lobby.

Ich komme.

»Cool.« Sie wuschelte sich durchs Haar und legte neuen Lippenstift auf. Kein Grund, nachlässig auszusehen. Weniger als sechzig Sekunden später stand er mit einem Mal direkt neben ihr.

Von einer Minute auf die andere.

Corbin griff nach ihrer Hand und musterte sie von Kopf bis Fuß; ganz offensichtlich suchte er nach Anzeichen einer Verletzung. »Was ist los? Bist du krank?«

Sie lächelte. »Nein. Ich wollte dich einfach nur sehen.«

»Was?« Er ließ ihre Hand fallen wie eine heiße Kartoffel. »Ist das dein Ernst? Du kannst so etwas nicht tun! Du kannst nicht nach mir rufen und mich glauben lassen, du würdest verbluten oder lägst im Sterben, und dann ist nichts.«

»Oh, jetzt reg dich nicht auf. Ich wusste nicht, wie ich dich sonst finden sollte.« Corbin trug wieder eine dieser perfekt aufeinander abgestimmten Herrenkombinationen mit viel Schwarz. »Aber da du jetzt schon mal da bist, lass uns spielen.«

»Spielen? Was spielen?« Er warf ihr einen gequälten Blick zu.

»Einfach nur spielen. Ich will dich kennenlernen. Ich möchte, dass du mir alles über dich erzählst. Du kannst dir alles von der Seele reden … Ich bin deine Vertraute.«

»Ich will keine Vertraute. Ich will nicht alles mit dir teilen.« Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. »Das ist etwas für deinen Dr. phil., aber nicht für Corbin Atelier.«

Brittany schmollte. Sie hielt ihn wirklich für absolut hinreißend, nur ein wenig melodramatisch. Die Erinnerung daran, wie er die Frau auf der Ottomane liebkost hatte, überkam sie. Sie fragte sich, wie es sich wohl für die Frau angefühlt haben musste, wie sich sein Mund an ihrem Hals anfühlte, wie seine Hand auf ihrem Schenkel.

»Hör auf damit … mit den Lippen und den Gedanken«, fuhr er sie angewidert an. »Du verstehst nicht, wer oder was ich bin. Du verstehst ja nicht einmal, wer du selbst bist.«

Das war nichts Neues. »Also, ich versuche, dich zu verstehen. Ich frage dich andauernd, was los ist, aber du erzählst mir ja nichts.«

Er verschränkte die Arme und schaute den Flur hinunter. Er hatte schmale Lippen und eine zentimeterlange weiße Narbe am Kinn, die seine feinen Gesichtszüge davor bewahrten, zu schön zu wirken.

»Sag mir nur, warum du verbannt wurdest. Es kann nicht allzu schlimm sein. Ich meine, du bist ja nicht im Gefängnis oder so. Hattest du eine Affäre mit einer verheirateten Frau oder hast du einen der oberen Zehntausend beleidigt?«

»Nichts derart Lächerliches.« Corbin sah sie wieder an. Er biss die Zähne zusammen. »Ich habe eine Frau getötet. Deshalb haben sie mich verstoßen. Carrick erlaubt mir, hier zu leben, solange ich keinen Ärger mache, aber ich bin bei keiner der Vampirveranstaltungen willkommen.«

Brittany hörte die Worte, aber deren Sinn erschloss sich ihr nicht. »Du hast eine Frau getötet? Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass unsereins keine Sterblichen umbringen darf. Das verstößt gegen das Gesetz. Ich habe es gebrochen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber …« Diese Gefühle konnte sie ganz und gar nicht bei ihm ausmachen. Er war traurig, einsam, verloren, aber nicht zornig. Nicht mordlüstern oder übelwollend oder gefährlich. Es musste mehr an der Sache dran sein, denn sie konnte ihm einfach nicht glauben.

»Du wirst uns beide noch in Schwierigkeiten bringen, wenn du weiterhin darauf bestehst, mit mir Kontakt zu halten. Ich muss mich verabschieden, bevor wir beide zusammen gesehen werden. Und bevor ich mich dazu hinreißen lasse, etwas mit dir zu tun, was ich nicht tun sollte.«

»Corbin.« Brittany wusste so sicher, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte, wie sie wusste, dass ihr Backenzahn links oben ein Loch hatte. Sie konnte nicht glauben, dass er ein erbarmungsloser, kaltblütiger Killer war.

Er beugte sich näher zu ihr, als wollte er sie berühren, aber er flüsterte ihr nur zu: »Pass auf dich auf, ma chérie. Irgendwann werden sie versuchen, dich zu schnappen.«

Dann war er fort.

Aber Brittany fühlte seine Hand an ihrer Wange, als sei er immer noch bei ihr, und sie verschloss die Augen gegenüber ihrer Verwirrtheit und begrüßte stattdessen die Sehnsucht.

Diese Sehnsucht, die in ihr widerhallte und sie in ihren Grundfesten erschütterte.

Sie war sich sicher, dass sie dazu bestimmt war, Corbin zu retten - ob er damit einverstanden war oder nicht.

 

Ethan war gar nicht so übel, seit er seine Verführungskünste auf sie anwendete anstatt auf ihre Schwester.

Vielleicht würde sie es ihn einfach tun lassen. Er gab sich ziemlich viel Mühe. Dinner an einem luxuriösen Büfett, wo er an einem Wein nippte und zusah, wie sie ungefähr neun Teller leerputzte. Ein Rundgang durch sein Kasino und das Hotel, ein kleiner Spaziergang über den Las Vegas Strip. Und jetzt saßen sie in einem kleinen privaten Dachgarten über dem Restaurant im Erdgeschoss auf der Rückseite des Gebäudes. Der Zweck des kleinen Gartens war wohl, mehrere große Lüftungsschächte der Klimaanlage hinter großen einheimischen Wüstenpflanzen zu verbergen, aber er bot auch eine nette Rückzugsmöglichkeit, wo man ungestört sitzen konnte.

Die Lüftung verursachte ein leises Brummen, das den Verkehrslärm von der Straße übertönte, und es gab mehrere Teakholz-Sitzgruppen aus Zweisitzern mit weichen meerwasserblauen Kissen. Es war noch ziemlich warm, aber nicht zu schlimm, da die Hitze des Tages sich verabschiedet hatte, und Alexis hatte die Schuhe ausgezogen.

Normalerweise war es eine Frage des Stolzes, sie anzubehalten, aber Ethan wusste ja bereits, dass sie kaum größer war als eine Neunjährige, und so hielt sie es für unnötig, den Schein zu wahren. Sie hatte es sich längs auf einem der Zweisitzer bequem gemacht. Ihre Beine baumelten über die eine Armlehne, und sie fühlte sich rundum wohl in Ethans Gesellschaft.

Ethan erzählte ihr von seiner Kindheit in England,  während er mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Zweisitzer ihr gegenübersaß. Er erzählte ihr von seiner Mutter. »Ihr Haar war so blond wie deins. Sie hatte eine sehr helle Haut und war sehr zierlich, ja, petite, und sie sprach immer sehr leise. Mit sechzehn war sie meinem Vater zur Frau gegeben worden, um die Herrschaft der Normannen über die Angelsachsen zu festigen. Mein Vater war älter als sie, um die dreißig, und ein eher rauer, dominanter Mann. Und doch glaube ich, dass meine Mutter die einzige Person war, die ihm jemals Angst einjagte.«

»Das gefällt mir.«

»Zweifellos.« Ethan verschränkte die Hände im Nacken und schloss die Augen. »Es ist über neunhundert Jahre her, dass meine Mutter gestorben ist, aber ich kann immer noch ihr Gesicht vor mir sehen. Kann ihre melodische Stimme hören, wie sie mir vorgesungen hat. Sie war eine gute Frau, und ich habe sie von ganzem Herzen geliebt. Liebe sie noch immer.«

Alexis fühlte etwas in ihrem Inneren an seinen Platz rücken. Sympathie, Mitgefühl bei der Tatsache, dass er die Menschen aus seinem Leben als Sterblicher vor fast einem Jahrtausend verloren hatte. Er musste sich ebenso einsam wie sie fühlen.

»Es klingt, als sei sie eine wunderbare Frau gewesen.« Alexis baumelte mit den Füßen und seufzte. Sie redete nicht über ihre Mutter. Niemals. Nicht einmal mit Brittany, es sei denn, um einen gehässigen Kommentar abzugeben. Sie wusste, sie sollte eigentlich darüber hinweg sein, aber sie war es nicht, und deshalb redete sie nicht darüber. Aber bei Ethan hatte sie das Gefühl, er würde es irgendwie verstehen. Er hatte viel gesehen in seinem Leben, eine Menge Menschen kennengelernt, und  ihn würde die Lebensgeschichte einer Frau, die viermal verheiratet war, ohne jemals wirklich glücklich zu sein, nicht schockieren.

Der Frau, die Alexis davon überzeugt hatte, dass die Ehe nichts für sie war, sodass sie sich die Qual und die Dramatik, durch die das Leben ihrer Mutter gekennzeichnet gewesen war, ersparte.

»Meine Mom … also, sie hätte einfach nie Kinder haben dürfen. Sie war keine schlechte Mutter, aber sie war auch nicht so toll. Sie war egoistisch. Rannte immer mit diesem oder jenem Kerl herum, der die Liebe ihres Lebens war oder ihr die ganz große Chance im Showbiz verschaffen würde. Sie vergaß Geburtstage, Elternabende … Und sie ließ mich Freikarten an meine Freunde verteilen, damit deren Väter sie in dem Klub strippen sehen konnten.«

»Das klingt, als sei es sehr schwierig für dich gewesen.«

Sie zuckte die Achseln. »Schon, aber ich weiß, dass es viele Kids gibt, die es schlimmer getroffen haben. Ich habe schreckliche Fälle von Missbrauch gesehen … Ich habe mit diesen Kids gesprochen und musste sie in den Zeugenstand rufen. Es gibt eigentlich nichts, worüber ich mich beklagen könnte. Warum führe ich mich also auf wie ein Baby?«

»Vielleicht weil du deine Schwester liebst und alles tun würdest, um sie zu beschützen. Du würdest für sie sogar zur Vampirjägerin werden, und du verstehst nicht, wie andere Leute - und das schließt deine Mutter mit ein - nicht genauso für ihre Familie fühlen können.«

Alexis schloss die Augen vor den letzten Strahlen der untergehenden Sonne und seufzte wieder. Was Ethan sagte, ergab einen Sinn, und seine Worte sorgten dafür,  dass sie sich tausendmal besser fühlte. Es machte ihr ein bisschen Angst, aber zugleich freute es sie, und es gefiel ihr.

Sie könnte ihn mögen. Sie könnte sogar mit ihm schlafen.

Aber sie würde sich nicht in ihn verlieben. Aus ungefähr vierhundert verschiedenen Gründen.

Zum Beispiel … gab es keine Familienmitversicherung für Sterbliche und Vampire.

Und sie würde irgendwann eine verhutzelte, inkontinente, alte Frau sein, während er immer noch sexy wäre.

Und außerdem war sie sich sicher, dass es ihrem Boss nicht gefallen würde, wenn sie sich an einen Kerl hängte, der Blut trank. Es wäre echt lausige Publicity für das Büro.

Aber einfach nur reden? Mit ihm einfach nur für eine Woche abzuhängen war eine Versuchung, der sie nicht widerstehen konnte.

»Da könntest du recht haben, Ethan.« Sie musterte ihn, während er im Schatten des Gebäudes saß. »Wie kommt es eigentlich, dass die Sonnenstrahlen dich nicht umbringen?«

»Ich weiß es nicht. Die Sonne ist sehr anstrengend, aber sie bringt mich definitiv nicht um. Wir sind Geschöpfe der Nacht, aber keine teuflischen Dämonen, die einen schauerlichen Tod finden, wenn uns ein Kreuz vor die Nase gehalten wird. Ich nehme an, unsere Gene sind mutiert, aber das herauszufinden ist Sache der Wissenschaftler, nicht der Politiker.«

»Mutant klingt nicht wirklich besser als Vampir.«

»Ich bin darüber hinweg«, sagte er.

Alexis lachte. »Und, warst du an die dreißig Mal verheiratet?« Sie war sich sicher, dass das ihrem Gespräch eine unschöne Richtung geben würde, aber sie konnte sich nicht noch einmal von ihm küssen lassen, noch dazu mit Zunge, bevor sie nicht ausgeschlossen hatte, dass er ein mieser Hund war.

Ewiges Leben hieß ihrer Meinung nach nicht, dass er sich um Moral nicht zu kümmern brauchte.

»Ich war nie verheiratet.«

Sie war sich nicht sicher, ob das nun gut oder schlecht war. Zuerst klang es gut, als würde er sich für die Richtige aufheben, aber vielleicht war er auch einfach nur ein egoistischer überzeugter Junggeselle.

»Warst du schon mal verheiratet?«

Die Frage überraschte sie. Sie hatte nicht gedacht, dass auch er sich Gedanken über ihre Vergangenheit machen könnte, sei sie im Vergleich zu seiner auch noch so kurz. »Nein. Ich habe an meiner Karriere gearbeitet. Und die Männer, die ich bei der Arbeit kennenlerne, sind entweder Anwälte oder Kriminelle, und beides spricht mich nicht wirklich an. Außerdem weiß nicht jeder Mann den Charme einer kleinen, äußerst eigensinnigen Frau mit einem Hintern, der so rund ist wie ein Pfirsich, zu schätzen.«

Ethan spielte mit dem Blatt eines Oleanderstrauchs, der in einem Kübel neben ihm wuchs. »Ich muss zugeben, dass ich nie viel Zeit mit unabhängigen Frauen verbracht habe. Ich fühlte mich immer zu den liebenswerten, femininen, einfachen Frauen hingezogen, aber seit ich dich getroffen habe, musste ich feststellen, dass ich mir damit eine Menge Spaß versagt habe. Während liebenswerte Frauen sehr angenehm sein können, scheine ich mich im fortgeschrittenen Alter gleichermaßen nach intelligenter Konversation zu sehnen wie nach  einem hübschen Lächeln. Bei dir bekomme ich beides, Alexis.«

Das war so sexy und romantisch, dass sie ihm keine Sekunde lang glaubte und übertrieben die Augen verdrehte.

»Und dein Hintern sieht überhaupt nicht aus wie ein Pfirsich, obwohl ich dich noch nicht nackt gesehen habe. Vielleicht ist er ja pelzig?« Er grinste sie an.

Immer wenn er ihr die Worte im Mund herumdrehte, musste sie an sich halten, nicht dem kindischen Drang nachzugeben, ihm die Zunge herauszustrecken. »Nein, ist er nicht. Und wenn das hier irgendein Psychotrick sein soll, um mich dazu zu bringen, mich auszuziehen und es dir zu beweisen, muss ich dich leider enttäuschen. Ich bin stur und ehrgeizig, aber mein Arsch ist allein meine Angelegenheit.«

»Du warst doch diejenige, die dieses Körperteil überhaupt erst ins Spiel gebracht hat.«

»Ich hasse es, wenn du recht hast.« Sie zwang sich dazu, sich aufzusetzen. »Also keine Ehefrau, ja? Dann gehst du wohl gern auf die Piste?«

»Ja. Und nein. Wenn ich die richtige Frau gefunden hätte, die für mich Bestimmte, hätte ich auch geheiratet. Aber sie ist mir bisher noch nicht begegnet.«

Die für ihn Bestimmte. So etwas wie ein Seelenverwandter. Wenn sie jemals selbst über einen stolpern würde, dann würde wohl auch sie sich Hals über Kopf in die Ehe stürzen, obwohl ihr ein gutes Vorbild fehlte. Doch sie war sich ziemlich sicher, dass es etwas derart Idealistisches nicht gab. »Kannst du Kinder haben?«

»Nur mit einer sterblichen Frau, und das wird nicht gern gesehen. Vampirinnen können keine Kinder bekommen.«

Oh, das war ja mal wieder typisch. Die Kerle waren tausend Jahre alt und produzierten immer noch eifrig ihre Spermien, und die Frauen gingen leer aus.

»So … und wenn du ein Kind mit einer Sterblichen hast, was ist das dann? Ein Stampir? Verblich? Und kriegt es Blut im Fläschchen?« Das klang ziemlich unheimlich. Es war eine Sache, vom Verstand her zu wissen, dass Ethan Blut von der Blutbank trinken musste, um am Leben zu bleiben. Aber es war eine vollkommen andere Sache, sich vorzustellen, wie ein kleiner Dreijähriger auf dem Spielplatz seine Reißzähne bleckte und als Zwischenmahlzeit in eine Blutkonserve biss, bevor er seinen Mittagsschlaf hielt.

»Nein. Keine Fläschchen mit Blut.« Ethan schüttelte den Kopf, als ekelte er sich bei dem Gedanken.

»Was ist? Das ist doch eine berechtigte Frage!«

»Unreine werden wie Sterbliche aufgezogen, manche erfahren nie, dass sie zur Hälfte Vampire sind. Aber sie sind stark, bleiben von vielen weit verbreiteten Krankheiten verschont und werden sehr alt. Diese ganzen Hundertundzehnjährigen, die man im Fernsehen bewundern kann? Alles Unreine.«

»Wirklich?« Alexis hielt das für gar kein so schlechtes Geschäft. Man musste kein Blut saugen, lebte aber lange und blieb dabei gesund. Das wäre was für sie.

»Sie bekommen außerdem schnell einen Sonnenbrand und sind sehr sportlich. Manchmal besitzen sie auch die eigentümliche Vampireigenschaft, Blut zu weinen, was normalerweise auf Sinusinfektionen zurückgeführt wird.«

»Hey, Brittany hatte das als Kind. Es war total eklig. Sie war so gut wie nie erkältet, aber wenn sie sich etwas eingefangen hatte, dann wurden ihre Augen ganz dick,  und dieses eklige, blutige, eiterähnliche Zeugs trat aus. Unsere Mom ist jedes Mal schier ausgerastet.« Alexis lachte auf, als sie sich daran erinnerte, wie ihre Mutter sich geschüttelt hatte, wenn sie Brittany dann ein Taschentuch gereicht hatte.

Ethan sagte nichts.

Alexis schaute zu ihm rüber. »Was denn? Es war lustig. Brittany war so etepetete, dabei war sie immer gut in Sport, und sie so zu sehen, war ziemlich lustig.«

Er sah sie einfach nur erwartungsvoll an. »Was ist? Warum schaust du mich so an, Ethan?«

Mit einem Mal erinnerte sie sich daran, was er ihr in der Nacht, in der sie sich kennengelernt hatten, erzählt hatte. Dass Brittany eine Unreine sei, halb Vampir. Sie war es natürlich nicht, da war sich Alexis sicher, doch andererseits gab es da diese ganzen Übereinstimmungen.

»Oh, nein. Ich weiß genau, was du jetzt denkst«, sagte Alexis und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Ihre kleine Schwester war kein Vampir, und sie würde nicht zulassen, dass das irgendjemand behauptete. Brittany liebte Knoblauch - es war einfach unmöglich. »Mach dir keine Mühe. Es ist purer Zufall. Brittany ist meine Schwester. Meine Mutter war zwar impulsiv, aber ich glaube nicht, dass sie sich mit einem Vampir eingelassen hätte.«

»Warum nicht?«, fragte Ethan behutsam. »Wir sehen doch aus wie ganz normal sterbliche Männer, oder nicht? Wir passen uns der Gesellschaft an, wir sind stark, einige von uns sind attraktiv und charmant … Und einige haben gefestigtere Moralvorstellungen als andere, genau wie bei euch Sterblichen. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass deine Mutter Bescheid wissen musste, wenn sie von einem Vampir verführt worden ist.«

Alexis war sich nicht sicher, warum sie so aufgebracht war, aber sie war es. Ein paar Tage mit Ethan zu verbringen war eine Sache, aber zu akzeptieren, dass Brittany ein Vampir war, ging über ihre Kräfte. Es machte ihr Angst. War unglaublich, verwirrend, erschütternd. Und wenn Brittany eine Unreine war, dann war sie Teil einer Gemeinschaft, zu der Alexis nie Zutritt haben würde.

Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr dieser Punkt am meisten zu schaffen machte.

»Nach allem, was du über deine Mutter erzählt hast, kommt sie mir nicht so vor, als hätte sie viele Fragen gestellt.«

Diese Aussage entzündete ein Feuerwerk aus Scham, Stolz und Wut in Alexis. »He, du redest da immer noch über meine Mutter. Sie mag vieles gewesen sein, aber ganz bestimmt keine Hure, die mit jedem gleich in die Kiste gesprungen ist.«

Ethan richtete sich ruckartig auf. »Alexis, bitte entschuldige. Das sollte nicht beleidigend klingen. Ich meinte nur, dass sie wahrscheinlich impulsiv und sorglos war.«

Ihre Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. »Shit. Ich weiß. Es tut mir leid. Und du hast ja recht. Meine Mutter hätte durchaus einen Mann in ihrem Klub kennenlernen, eine Affäre mit ihm anfangen und glauben können, sie wäre verliebt, ohne wirklich viele Fragen zu stellen. Es ist nur …«

»Wenn Brittany eine Unreine ist, wo bleibst dann du?«

Tränen stiegen ihr in die Augen. Es überraschte sie, dass Ethan so treffsicher genau den Punkt ansprach, der ihr Sorgen machte. Dass er sie verstand.

Er stand auf und kam zu ihr rüber, hockte sich vor  sie und nahm sanft ihre Hände. »Du bist ihre Schwester, die Person, die auf der ganzen Welt am wichtigsten für sie ist, und das wird sich nie ändern. Und du bist immer noch die beste Staatsanwältin, die es hier je gegeben hat.«

Jaja. Sie versuchte, eine Erwiderung hervorzuwürgen, aber sie schaffte es nicht.

Er strich mit den Daumen über ihre Handteller. »Und du bist eine sehr attraktive Frau. Ich hoffe, du ziehst es in Erwägung, dem Präsidenten der Vampirnation eine echte Chance zu geben.«

Sich verletzlich und anlehnungsbedürftig zu fühlen, war nicht unbedingt etwas, wonach Alexis sich sehnte. Aber Ethan gab ihr nicht das Gefühl, klein und melodramatisch zu sein. Er machte den Eindruck, als sei es ihm ernst, und er war stark und sah unfassbar gut aus mit seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen und diesen wandelbaren blauen Augen. Sie waren jetzt so hell wie der Himmel an einem sonnigen Tag. Es kam ihr so vor, als begehrte er sie - zumindest jetzt.

Und sie hatte überhaupt keine Lust, zu protestieren oder sich zu zieren.

Vielleicht war sie ihrer Mutter doch ähnlicher, als sie zugeben mochte.

Sie schniefte. »Ich bin ein Kontrollfreak, weißt du? Es bringt mich um, dass ich möglicherweise an etwas, das Brittany wichtig ist, nicht teilhaben kann. Nicht, dass ich davon überzeugt wäre, dass sie halb Vampir ist. Sie hat es nicht so mit Blut. Sie bestellt ihr Steak und ihren Burger immer gut durch und flippt aus, wenn ihr Blut abgenommen wird.«

Ethan strich ihr eine Strähne hinters Ohr. Es amüsierte Alexis immer, wenn er das tat. Trotz ihrer Statur hatte  Alexis eigentlich nie Fürsorge in anderen Menschen geweckt. Nicht in ihrer Mutter, nicht in ihren Lehrern und auch nicht in ihren Freunden.

Doch Ethan, dieser blutsaugende Vampir, schien fest entschlossen, sie zu umhegen und für sie zu sorgen und sie zu behandeln, als wäre sie zerbrechlich.

Es gefiel ihr. Er gefiel ihr sehr.

»Also … wegen mir und dem Präsidenten … Solange er weiß, worauf er sich einlässt.«

Ethan lächelte. Seine Berührung ihrer Hände wurde verführerisch, während er zu ihren Handgelenken hochfuhr. »Das weiß er.«

»Dann kannst du dem Präsidenten sagen, er könne davon ausgehen, dass wir von nun an ernsthaft daten.«

»Der Präsident ist entzückt.« Ethan schloss die Lücke zwischen ihnen, legte den Kopf schief und öffnete den Mund.

Alexis schloss erwartungsvoll die Augen. Seine Lippen berührten ihre so weich, so sanft, so voller Respekt und Liebenswürdigkeit. Sie war sich nicht sicher, ob sie je zuvor auf diese Art geküsst worden war, so voller Vertrauen und auch Ehrfurcht, und es weckte alle möglichen Gefühle in ihr. Ließ sie mehr von ihm haben wollen.

Viel mehr. Mehr mit Zunge.

Rasch schlang sie die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn, sodass ihre Schenkel in die Lücke zwischen seinem Brustkorb und seinen Oberarmen rutschten. Ethan hatte einen festen, muskulösen Körper. Es strengte ihn nicht an, mit gebeugten Knien dazuhocken, und er verlor auch nicht das Gleichgewicht, als sie sich an ihn drängte.

Ihr Kuss veränderte sich schnell, wurde intensiver, hitziger und erotisch, als er ihre Lippen mit seiner Zunge öffnete und mit nassen, vorschnellenden Stößen in sie eindrang. Alexis stöhnte, ihre Nippel zogen sich schmerzhaft zusammen, die Innenseiten ihrer Schenkel waren rastlos und voller Sehnsucht. Sie war ihm nah, berührte ihn hier und dort, aber es war kein voller Körperkontakt, und es reichte aus, um sie zu erregen, aber zu wenig, um sie zu befriedigen. Sie konnte seine Erektion nicht sehen oder fühlen, doch sie wusste, dass er ebenso erregt war wie sie.

Sein Atem ging schnell, drängend, und seine Küsse wurden weniger gezielter, zupackender. Ihre Lippen waren nass, und als er ihre Brustwarze zwischen zwei Finger nahm, zuckte sie ekstatisch auf ihrem Sitz zusammen. Wenn er nicht aufhörte, würden sie noch nackt auf diesen Teakholzmöbeln enden, und auch wenn das seine Vorzüge hatte, nahm Alexis an, dass sie aus etwa zwanzigtausend Hotelzimmern in Las Vegas gesehen werden konnten.

»Ethan?«

»Ja, BB?«

»BB?«, fragte sie, abgelenkt von seinen Worten und seiner wandernden Hand. Irgendwie hatte er es unter ihr T-Shirt geschafft. »Was soll das heißen?«

Ethans Lippen wanderten über ihren Hals. »Ball Buster ist einfach zu lang.«

»Ich verstehe. Sehr charmant.« Alexis wich dem Kuss aus, den er ihr gerade geben wollte, und zog ihre Beine aus ihrem Nest. Es war an der Zeit, dass sie sich wieder in den Griff bekam - sie würde keinen Sex im Freien haben. »Aber jetzt musst du mich zu Tom bringen. Das Konzert fängt gleich an, Knofi.«

Er stöhnte und spielte mit dem Verschluss ihres BHs.

»Ach, komm schon, Alexis. Lassen wir es einfach ausfallen und gehen wir gleich nach oben.«

Sie löste sich aus seinen Armen und ging trotz ihres körperlichen Verlangens zur Tür. Jetzt zu gehen tat weh, aber sie wäre sich später dafür dankbar. Sie war im Augenblick zu verletzlich, um es mit Ethan zu tun - zu offen und zu sehr bereit, ihm zu verfallen.

Sie zwang sich zu einem koketten Lächeln und sagte: »Du hast noch ewig zu leben, aber Tom und ich nicht. Vielleicht ist das hier meine einzige Gelegenheit, ihn zu sehen.«
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Ausgerechnet in dieser Nacht musste Carrick mit seinen bescheuerten Gewohnheiten brechen. Ringo saß am Blackjack-Tisch und schaute bereits zum dritten Mal auf die Uhr. Jeden Abend kam Carrick um Punkt acht Uhr in diesen Spielsalon, nur heute nicht. Es war generell riskant gewesen, ins Kasino zu kommen, denn wahrscheinlich hatten sie ihn auf Band oder hatten den Sicherheitsdienst wegen der Schießerei in Alarmbereitschaft versetzt.

Es hatte eine Schießerei gegeben. Ringo wusste, dass er definitiv abgedrückt hatte, denn es fehlten zwei Patronen. Aber ob er Carrick nun wirklich getroffen hatte oder nicht, blieb ein Rätsel. Und da der Kerl sich heute Abend nicht blicken ließ, hatte Ringo immer noch keine Antwort auf seine Frage. Carrick war entweder spät dran, er war verletzt oder tot. In den Nachrichten war nichts über Carrick oder das Ava gewesen, und es gab auch keinen Hinweis auf eine Schießerei, sodass Ringo einfach nicht wusste, was er glauben sollte.

Die ganze Situation fing an, ihn anzukotzen. Seine Spezialität waren schnelle, saubere Tötungen mit großkalibrigen Waffen. Bei den Marines war er Scharfschütze gewesen, und gewissermaßen hatte er seine Arbeit einfach fortgesetzt.

Er brachte niemanden mit bloßen Händen um und  auch nicht mit schmieriger, verpisster, kranker Scheiße wie einem Seil oder einem stumpfen Gegenstand. Er wollte niemanden mit irgendwas erschlagen, irgendeine Form der Energie aufbringen oder Gewalt anwenden. An Ringos Händen, seiner Kleidung, seinen Schuhen klebte kein Blut, wenn er seinen Job erledigte, und die Hälfte der Zeit wussten seine Opfer nicht, wie ihnen geschah.

Wenn er gewusst hätte, dass Donatelli irgendwas Abartiges erwartete, hätte er von Anfang an dankend abgelehnt. Aber er hatte gedacht, ein italienischer Geschäftsmann würde eine saubere Kugel vorziehen, nicht so eine Verstümmelungsscheiße. Ringo wusste nicht einmal, wie man jemanden köpfte. Er hatte ein bisschen recherchiert und feststellen müssen, dass es eine ziemliche Sauerei war.

Der Italiener würde sich mit einer aufgeschlitzten Kehle zufriedengeben müssen, und selbst der Gedanke daran bereitete ihm Unbehagen. Er hatte einfach kein gutes Gefühl dabei, wenn er jemanden anfassen musste. Aber das spielte ja jetzt auch keine Rolle mehr, denn Carrick ließ sich nicht blicken, und wenn der Morgen kam, würde Ringo entweder um eine erneute Chance betteln, um sein Leben rennen oder Donatelli umlegen müssen, um die Situation zu bereinigen.

Keine tolle Wahl.

»Hi!«

Verdammte Scheiße! Ringo ignorierte Kelsey mit Fleiß, selbst als sie ihren knochigen kleinen Arsch auf den Sitz neben ihm pflanzte. Diesen Mist konnte er jetzt gar nicht gebrauchen.

»Erinnerst du dich nicht an mich?« Sie klang verletzt, als sie ihn am Sakkoärmel zupfte.

Er saß stocksteif da, drehte den Kopf und sah sie an. Dieses Mal trug sie ein rotes Kleid, das unter ihrer Brust geschnürt war. Sie kicherte nicht, sondern schmollte.

»Ich erinnere mich mit Bedauern.« »Das ist nicht besonders nett.«

Wenn sie nach »nett« suchte, dann brauchte sie eine bessere Strategie, als Kerle am Spieltisch anzumachen. »Ich erinnere mich auch daran, dass du mich verlassen hast, als die Sache gerade anfing, interessant zu werden.«

»Ich habe Angst bekommen, als alles so schnell ging«, erklärte sie, ohne die Miene zu verziehen. Ihr Fingernagel war zwischen ihren Zähnen gefangen, sie saß gebeugt in ihrem Sessel und sah besorgt aus. »Es tut mir ehrlich leid. Verzeihst du mir? Ich hätte nicht abhauen dürfen.«

Wofür hielt sie ihn? Für saublöd? »Ja, lass mich raten. Du bist Jungfrau und hast so etwas vorher noch nie gemacht.« Er schob sein Geld dem Kartengeber für die nächste Runde hin und schaute sie finster an. »Ich weiß nicht, was für ein Spielchen du hier spielst, aber tu mir den Gefallen und such dir einen anderen Idioten. Ich mach nicht zweimal denselben Fehler.«

»Ich auch nicht, versprochen. Dieses Mal werd ich keine Angst bekommen, weil ich weiß, was mich erwartet.«

Das ergab keinen Sinn. Was erwartete sie denn? Es war ja nicht so, dass er irgendeine Macke hätte oder einen extragroßen Schwanz oder so. Er war kein Freak, und es gab nicht so viele Möglichkeiten, Sex im Stehen zu haben.

Kelsey lächelte und beugte sich ein wenig näher. »Verrate mir, wie du heißt.«

Er blies ihr Zigarettenrauch ins Gesicht. »Ich habe keinen Namen.«

»Ach, komm schon. Bitte!«

Ringo hätte ihr am liebsten gesagt, sie könne ihn mal, da sie ihn geschätzte sechzig Sekunden, bevor er gekommen war, einfach stehen gelassen hatte und er sich gefühlt hatte, als hätte er einen kräftigen Schluck Demerol genommen. Aber irgendetwas war an ihr … Sie war einfach dermaßen naiv und dumm, dass er es einfach nicht tun konnte. Er hatte Mitleid mit ihr.

Was ihn zutiefst schockierte, bis hinab in seine italienischen Ledersandalen. Es war verdammt lange her, dass er überhaupt etwas für irgendwen gefühlt hatte.

»Nein. Hier hast du einen Zwanziger.« Er drückte ihr einen Chip in die Hand. »Sei ein braves kleines Mädchen und such dir einen anderen zum Reden.«

Sie gab einen genervten Ton von sich, aber er wandte sich wieder dem Spieltisch zu. Er bemerkte, dass sie den Chip, den er ihr gegeben hatte, nicht ablegte, als sie aufstand.

Aber statt zu gehen, hängte sie sich über seine Schulter. Ringo versteifte sich. Er wollte nicht, dass sie ihn berührte. Und unter seinem Sakko trug er seine Waffe.

Er wollte sie schon wegschieben oder vom Tisch aufstehen, als er ihre Stimme dicht an seinem Ohr hörte: »Du kannst ihn nicht umbringen, weißt du?«

Das ließ ihn erstarren. Sein Geld und das Spiel waren vergessen, als er aufstand und ihr Handgelenk umklammerte. Sie japste überrascht und auch vor Schmerz auf. Aber er hielt sie einfach fest und sagte leise: »Wir gehen jetzt mal ein bisschen spazieren.«

Er konnte in ihren Augen sehen, dass sie Angst bekam, aber sie rief nicht um Hilfe.

Und als er an ihrem Arm zog, ging sie ohne den geringsten Widerstand mit, wie ein dürres Lamm mit geschminkten Lippen auf dem Weg zur Schlachtbank.

 

Ethan konnte es nicht glauben. Er hatte doch wirklich zugelassen, dass Alexis beim Konzert von Tom Jones ihren Slip auf die Bühne warf.

Aber sie hatte gesagt, sie wäre niedergeschlagen und täte nie irgendetwas Lustiges und die Sache sei notwendig, damit sie keine wütende, vertrocknete Catwoman werde.

Ethan konnte ihrer Logik nicht folgen, also hatte er nur genickt. Doch jetzt, da sie im Aufzug nach oben fuhren, war er sich der Tatsache nur zu bewusst, dass sie unter ihrer knappen Hüftjeans keine Unterwäsche trug.

Er war kein großer Freund von Denim. Die Nähte waren unbequem und die Hose nur unter größten Schwierigkeiten einer Frau auszuziehen. Es war sehr viel befriedigender, wenn ein Kleid zu Boden rutschte und dort in einem Haufen Satin oder Musselin liegen blieb, als an engen Jeans herumzuziehen und zu zerren, aber er hatte sich mit der aktuellen Mode abgefunden.

Und der Gedanke, dass Alexis unter dieser Jeans überhaupt nichts anhatte, bewirkte Dinge in seiner eigenen Jeans.

»Das hat so viel Spaß gemacht!«

»Es freut mich, dass es dir gefallen hat.«

»Tut mir leid, dass du außer Tom und den Türstehern der einzige Mann warst.« Alexis drehte sich zu ihm um und legte die Hand auf seinen Brustkorb. »Aber du bist ja der Besitzer des Kasinos, da hat das nicht allzu merkwürdig ausgesehen.«

»Ich habe kein Problem damit, merkwürdig auszusehen.« Ethan fasste sie um die Taille, fest entschlossen, den Abend tief in Alexis zu beschließen. Nachdem er dieses kreischende Östrogenfest hatte über sich ergehen lassen, würde er sich mit nichts Geringerem zufriedengeben.

»Und es tut mir leid, dass ich dich mit meinem Slip im Gesicht getroffen habe, als ich ausgeholt habe, um ihn auf die Bühne zu werfen.« Sie grinste anzüglich, während sie ihre Finger an seinem Brustkorb hinaufwandern ließ.

»Das hat mir nichts ausgemacht, wirklich.« Obwohl er den Satinfetzen gerne selbst behalten hätte, anstatt zusehen zu müssen, wie er im hohen Bogen durch die Luft flog, um dann zu Füßen eines geriatrischen Sexsymbols zu landen. Er war schon nicht gerade begeistert gewesen, als sie ins Badezimmer gelaufen war, um ihren Slip abzustreifen, aber er versuchte, sich auf das Endergebnis zu konzentrieren, nicht auf die Vorgeschichte.

Sie war nackt unter ihrer Jeans, das war das Wichtigste.

Besonders jetzt, da seine Hände auf ihrem festen Hinterteil lagen, über ihre Kurven wanderten und zwischen ihre Beine krochen. Ihr Atem stockte, und Ethan beugte sich hinab, fest entschlossen, diese vollen pinkfarbenen Lippen zu nehmen, als die Fahrstuhltüren klingelnd auseinanderglitten.

»Verdammter Mist«, sagte er, während Alexis davonstürmte.

Alexis rannte den Flur zu ihrem Zimmer hinunter und schob die Schlüsselkarte ins Schloss. Meistens hatte sie keine Handtasche dabei, sie steckte ihre Schlüssel und den Führerschein einfach in ihre Hosentasche,  und Ethan hielt das für eine interessante Eigenschaft bei einer Frau. Die meisten seiner weiblichen Bekannten schleppten einen halben Drogeriemarkt in ihren Handtaschen mit sich herum.

Er ging ihr gemächlich hinterher, als sie in ihr Zimmer trat, seine anhaltende Erektion verbot ihm jegliche Hast. Mit einem raschen Energieschub könnte er sie einfangen, auf den Arm nehmen und ihr die Kleider vom Leib reißen, bevor sie auch nur Atem geholt hätte, um zu protestieren. Aber er fühlte sich gerade nicht danach. Er wollte Alexis bestimmen lassen. Sie wollte alles im Griff haben, und er würde es zulassen.

Es fiel ihm schwer, sich daran zu erinnern, was daran eine gute Idee gewesen sein sollte, als er durch ihre Tür trat und einen Fußtritt direkt gegen den Brustkorb bekam. Keuchend atmete er aus, als ein scharfer Schmerz durch seinen Körper zuckte.

»Was zum Teufel soll das?«, fragte er, während sie das Bein senkte und die Fäuste bereitmachte.

»Du hast doch gesagt, ich könnte an dir üben«, sagte sie und wippte auf den Ballen ihrer winzigen Füße. »Aber ich glaube, ich hätte dich nicht genau dorthin treten sollen, wo dich die Kugel getroffen hat. Ich habe nicht daran gedacht. Sorry.«

Ethan bemerkte, dass Alexis über ihn immer noch dachte wie über einen Sterblichen, mit all dessen Verletzlichkeiten und Schwächen. Das war nicht richtig, und Mitleid war das Einzige, was er überhaupt nicht ausstehen konnte. Sorge war gut und schön und zeigte, dass sie sich Gedanken um ihn machte, aber Alexis schien das ganze Ausmaß seiner Macht nicht zu verstehen.

Ethan war ein wenig verärgert.

»Ich bin ein fast tausend Jahre alter Vampir. Ich habe  im ersten Kreuzzug gegen die Türken gekämpft, im Hundertjährigen Krieg gegen die Franzosen - und zwar, nebenbei erwähnt, die ganzen hundert Jahre - und in beiden Weltkriegen gegen die Deutschen. Ein Fußtritt gegen die Brust von einer zwergenhaften Staatsanwältin haut mich nicht um, ganz egal ob man mir vorher eine Kugel verpasst hat oder nicht.«

Erstaunt öffnete sie den Mund. Er erkannte, dass seine Worte vielleicht eher aufwiegelnd waren als informativ, als auch schon ihre Hand nach vorn schoss. Doch dieses Mal sah er den Schlag kommen und blockte ihn ab.

Aber noch während er damit beschäftigt war, ihre Hand davon abzuhalten, sich in ihn zu rammen, ohne dabei Gewalt anzuwenden, durch die er sie verletzen könnte, drehte sie sich um die eigene Achse und trat ihm genau unters Knie.

Ein Stöhnen entfuhr ihm, bevor er es verhindern konnte. Er war schon lange nicht mehr auf dem Schlachtfeld gewesen. Vielleicht war er ein wenig verweichlicht, wenn ein Tritt gegen das Schienbein ihm so wehtun konnte.

»Zwergenhaft? Ich geb dir gleich zwergenhaft!«

Wieder einmal wünschte Ethan, er könnte Alexis’ Gedanken lesen, damit er wüsste, was sie mit ihm vorhatte. Er hoffte, sie wären an dem Punkt angelangt, wo sie sich ausziehen und sie ihn verführen würde, aber irgendwie glaubte er nicht, dass es schon darauf hinauslaufen würde.

Nur für den Fall, dass es hässlich wurde, schloss er die Tür und ging von den verspiegelten Schranktüren weg in den offenen Wohnbereich. Er wich langsam rückwärts vor ihr zurück, um sie im Auge behalten zu können.

»Ich wollte dich damit nicht beleidigen. Ich wollte  nur darauf hinweisen, dass ich nicht der Jammerlappen bin, für den du mich offenbar hältst. Und auch du bist kein Jammerlappen, wie du bereits mehrmals bewiesen hast.«

Anstelle einer Antwort bedachte sie ihn mit einer Kombination aus Tritten, Schlägen und Hieben, die er nur mit Mühe abwehren konnte. Bei seinen Reflexen hätte es ihm eine Leichtigkeit sein müssen, aber da er ihre Gedanken nicht lesen und auch ihre Bewegungen nicht vorhersehen konnte und sehr darauf bedacht war, seine Kräfte zu dosieren, damit er ihr nicht wehtat, gelang es ihr, ein paar Treffer zu landen.

Die meisten wehrte er ab, aber sie traf ihn mit dem Fuß an der Schulter, mit der Hand im Magen und mit dem Ellenbogen an einer Stelle, die sie beide noch beeinträchtigen würde, wenn sie nicht vorsichtig war.

»Okay, Buffy würde vor Neid erblassen.« Er hob die Hände in gespielter Aufgabe. »Du hast einen Vampir fertiggemacht.« Und jetzt wollte er sie in seinem Bett.

Alexis grinste. Das machte ihm Angst. Und er hatte dem Ganzen zugestimmt. Ihrer Einschätzung nach übte sie nur, da war er sich sicher. Sie würde nicht einfach damit aufhören, nicht ehe sie fertig war.

Ethan spürte, wie er ihr Lächeln erwiderte. Alexis brachte sein Blut in Wallung, erregte seinen Konkurrenzgeist. Er konnte hören, wie ihr Blut schneller als üblich durch ihre Adern floss und ihr Herzschlag sich beschleunigte, während sie ihn leichtfüßig umtänzelte.

»Wie? Bist du noch nicht fertig? Willst du mir noch etwas zeigen?«

»Das weißt du. Ich wärme mich ja gerade erst auf.« Sie stieß einen dieser Karateschreie aus, die seine Trommelfelle durchbohrten wie Eisenstäbe.

Dann griff sie ihn mit einem gesprungenen Tritt gegen den Brustkorb an. Er fürchtete, er würde sie zu Boden werfen, wenn er ihr Bein wegschlüge, also wich er ihr einfach nur aus.

»Ooooh, Vampirgeschwindigkeit«, sagte sie, als sie mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppichboden landete. »Cool!« Ihre Fäuste lösten sich, und sie sah fertig aus. Befriedigt.

Ethan entspannte seine eigenen Schultern und Fäuste. Doch im selben Moment musste er einen derart heftigen Tritt ans Kinn einstecken, dass er sich auf die Zunge biss und ihm der Schädel brummte. Für einen so kleinen Fuß, der noch dazu so hoch in die Luft reichen musste, war es ein fieser Tritt. Er schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und schaute sie prüfend an.

»Na schön, meine Liebe. Ich bin es leid, mich zurückzuhalten. Das hat mich jetzt wirklich verärgert.«

»Zurückhalten? Oh, bitte. Du hast dich nicht zurückgehalten. Du wirst einfach nicht mit mir fertig.«

Aber als sie ihn das nächste Mal angriff, war er vorbereitet und mäßigte seine Antwort nicht mehr. Sie setzte einen rechten Handkantenschlag an, den er abblockte. Mit der anderen Hand umgriff er ihr linkes Handgelenk. Er wich ihrer Hand aus und wehrte die Rechts-linksrechts-Kombination ab, mit der sie ihr Glück versuchte. Sie drehte sich um die eigene Achse, er duckte sich unter den Tritt, sie täuschte links an und trat mit rechts zu, doch er hielt ihre Zehen fest.

Schweißperlen traten auf ihre Stirn, und sie kniff die Augen voller Konzentration zusammen. Sie umkreisten einander, Alexis bereit, jeden Moment anzugreifen, Ethan in der Defensive. Seine Freude an ihr wuchs mit jedem Schlag und jedem Tritt, zu dem sie ansetzte, und  sein Respekt vor dem Kämpfer in ihr war mehr, als er je für eine Frau vor ihr gefühlt hatte. Und er war erregt.

Nicht nur von der körperlichen Anstrengung, sondern auch von dem Wettkampf zwischen ihnen. Dazu kam ihre Anziehung auf ihn, die den ganzen Abend über dicht unter der Oberfläche geschwelt hatte wie ein Haufen Anmachholz, das darauf wartete, angezündet zu werden, was ihrem Kampf eine sexuelle Note verlieh, wie Ethan fand.

Aggressives Vorspiel, aber Vorspiel nichtsdestotrotz. Er war erregt, steif, und sein Atem ging schnell und flach. Seine Reißzähne wollten aus seinem Kiefer, vor Blutlust und vor sexuellem Begehren, aber er widerstand der Versuchung. Er würde mit dem ersten Biss warten, bis Alexis sich leidenschaftlich unter ihm wand.

Nach einigen langen Sekunden, in denen sie einander umkreisten, schoss Alexis plötzlich vor. Er blockte das meiste ab, aber dennoch ließ sie Hiebe und Tritte auf ihn niederprasseln, bis sie beide ein Schemen aus Armen und Beinen waren, verschwitzt und angeschlagen, wo ihre Haut und ihre Knochen aufeinandertrafen und keiner von beiden als klarer Sieger hervorging. Alexis war unnachgiebig, und ihre Entschlossenheit und ihr Können ließen sie hin und wieder einen Tritt oder einen Hieb landen, was ihn verärgerte und sie begeisterte.

Vor allem, als sie versuchte, ihm die Beine unter dem Körper wegzutreten, und er ins Stolpern geriet. Sie ergriff die Gelegenheit und stieß ihn gegen die Brust. Er strauchelte und schlug sich das Knie am Couchtisch an. Alexis setzte mit einem lauten »Ki-Ha!« zum Schlag an, doch als sie ihn berührte, umklammerte Ethan ihr Handgelenk.

Als er stürzte, ging sie mit ihm zu Boden und landete  schnaufend auf seinem Körper. Ethan ließ ihr keine Zeit zu reagieren und rollte sie auf den Rücken. Aber sie trat ihm in den Hintern und rutschte unter ihm weg. Sie rollten sich fest umklammert hin und her, stießen gegen den Couchtisch, ihre Schenkel und Waden umklammerten einander, während beide versuchten, den anderen zu besiegen. Keiner war gewillt aufzugeben.

»Du weißt schon, dass das nur in Sex enden kann«, sagte er, als sie ihm im Versuch, ihn am Boden zu halten, mit der flachen Hand gegen die Stirn drückte.

»Das will ich doch hoffen«, sagte sie nach Atem ringend, während ihre Brüste über seinen Brustkorb strichen.

Wenn er es wollte, könnte er sie mit einem Stoß zehn Meter weit durch die Luft fliegen lassen, aber er wollte fair kämpfen und nach ihren Bedingungen. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht die nächste Runde einläuten durfte. Auf dem Rücken liegend, mit Alexis auf dem Schoß, griff er nach oben und fasste den Stoff ihres engen T-Shirts. Nur ein kleiner Ruck seinerseits ließ es in zwei Teile reißen. Allein am Ausschnittsaum widerstand der Stoff kurz.

»Was zum T…«, rief Alexis, dann stöhnte sie, als er ihre Brüste in die Hände nahm, den Vorderverschluss ihres BHs öffnete und das feste, warme Fleisch knetete.

Mit glänzenden Augen und geweiteten Pupillen und einem leichten Schweißfilm auf der Oberlippe beugte sie sich zu ihm hinab und küsste ihn hart und drängend. Sie nahm seine Lippe zwischen die Zähne, was Verlangen durch jede Faser seines Körpers schießen ließ, während sie mit gespreizten Schenkeln auf seiner Erektion ritt.

Sie küssten sich heiß und leidenschaftlich. Ihre Nippel wurden unter seinen Daumen hart wie Knöpfe. Die Luft  war erfüllt von ihrem erregten Atem, dem Rasen ihrer Herzen und dem verführerischen Fluss von Alexis’ Blut durch ihre starken Adern. Er rollte sie auf den Rücken, doch sie trat ihm gegen den Schenkel.

»Nein, ich will oben bleiben.«

»Dann tu’s.« Sein Verlangen war nicht zu überhören, und seine Erregung erreichte einen fieberhaften Höhepunkt. Es war Hunderte von Jahren her, dass er mit derart verzweifelter Intensität eine Frau gewollt hatte.

Wenn sie erregt war, nahmen ihre Augen ein höchst erstaunliches Aquamarinblau an. Sie waren jetzt so, verklärt von Leidenschaft und von sinnlicher Selbstsicherheit funkelnd.

»Okay.« Sie versuchte, ihn auf den Rücken zu rollen, aber er machte sich ganz steif, während er sich über sie beugte. Er neigte den Kopf und leckte über ihre Brustwarze.

Sie erzitterte, verharrte für einen kurzen Moment, während ihre Lider sich flatternd schlossen, doch dann riss sie sich zusammen und zerrte an seiner Schulter, um ihn auf den Rücken zu rollen. Ihre Beine umklammerten seine Schenkel, und sie zog und fluchte, während er lachte.

»Netter Versuch.«

»Beiß mich.« Dann hörte sie auf zu kämpfen. »Shit, ich muss aufhören, diesen Ausdruck zu verwenden.« Sie ließ von ihm ab, schlängelte sich aus den Resten ihres T-Shirts und streifte die Träger ihres BHs von ihren Schultern.

Ethan riss sich das T-Shirt vom Leib. »Ich betrachte das als Einladung.«

Alexis hielt ihm die Hand vor den Mund. »Um mich zu beißen? Das glaube ich nicht.«

Er nagte an ihrem Finger, dann sog er ihn tief in den Mund. Sie zuckte unter ihm, und ihre Augen verdrehten sich, als er sie in die heiße Nässe seines Mundes zog.

»Das ist gar nicht so schlecht«, gab sie zu.

»Das war kein Biss. Das war ein Knabbern und Saugen.« Er nahm ihre nasse Fingerspitze und fuhr damit über ihre Brustwarze. »Wenn ich dich beiße, wirst du es wissen. Du wirst es überall spüren, als würden Tausende von Zungen deinen ganzen Körper liebkosen, und du wirst mich anflehen, bloß nicht aufzuhören.«

Sie stöhnte. Dann zog sie den Reißverschluss ihrer Jeans herunter und versuchte, sie einhändig auszuziehen. »Wenn du mich beißt, werde ich dann nicht auch zu einem Vampir?«

»Nein.« Ethan half ihr ein wenig und zog ihre Hose links herum runter. Er hielt nicht einmal inne, um zu bedauern, dass Kleider passé waren, als ihr nackter Körper sich ihm darbot. Er schluckte schwer an der Spucke, die ihm in den Mund geschossen war.

Alexis war unglaublich. Kurvenreich und feminin, diese herrliche moderne Kombination aus körperlicher Fitness mit definiertem Muskeltonus und zugleich ganz Frau. Eine Frau, die den Mann in ihm weckte.

Sie trat heftig nach ihren Jeans, die ihr immer noch um die Knöchel hingen, und diese Tritte hatten interessante Auswirkungen auf ihre Brüste. Er nahm eine in den Mund, beruhigte sie. Oh ja. Sie war süß und salzig, ihre feste Knospe verführte und liebkoste seine Zähne.

Zu früh. Es war zu früh. Ethan zog sich mit einem Ruck zurück, bückte sich, befreite sie von ihrer Jeans und fuhr dann mit den Händen ihren weichen, üppigen Körper hinauf. »Du bist schön, weißt du das?« Er strich  über die Locken, dort wo ihre Schenkel sich trafen, und fügte hinzu: »Golden. Am liebsten würde ich in dich hineinkriechen.« Er drückte einen Kuss direkt auf ihren feuchten Hügel.

Alexis war überrascht, dass sie nicht an Ort und Stelle kam, und alle Gedanken, mit dem Sex noch ein wenig zu warten, waren vergessen. Sie würden es jetzt tun, hart und schnell. Sie stöhnte und zog ihn an den Haaren zurück an ihren Mund. Ethan erweckte ihre Wildheit. Nach ihren Gesprächen, der Show und ihrem erregenden Übungskampf fühlte sie sich von ungeahnt intensiven Gefühlen für ihn überschwemmt. Sie fühlte sich verschlungen, verzweifelt, bedrängt. Als würde sie alles tun, damit er in sie eindrang. Als wäre nichts genug, bis er in ihr war.

Zwischen leidenschaftlichen Küssen murmelte sie: »Zieh die Hose aus.« Sie fummelte an seiner Taille herum, suchte nach dem Verschluss, aber sie fand ihn nicht. Deshalb beschränkte sie sich darauf, beide Hände fest auf seinen Hintern zu pressen.

Er schmeckte scharf, wie Salsa, und seine Zunge machte herrliche Sachen mit ihrer. Aber dann löste er sich von ihr und zwang ihre Hände dazu, seinen Hintern loszulassen. Alexis stöhnte enttäuscht, und er drängte sich wieder an sie.

Ohne Hose.

Heilige Vampirerektion! Sie drängte sich direkt an sie, hart und dick und … oje. »Wo ist deine Hose geblieben? Hast du sie in Luft aufgelöst oder was?«

Ethan wiegte die Hüften, rieb ihre Körper aneinander. »Nein. Du hast geblinzelt. Und während du geblinzelt hast, habe ich sie ausgezogen.«

Das war ziemlich beängstigend. »Angeber.« Aber sie  war nicht wirklich verärgert, als sie ihre vorherige Position wieder einnahm und ihm über den nackten Hintern streichen konnte.

»Nein, nur scharf auf dich.«

Das war eine gute Idee. »Auch schon ein Kondom an?«

Er hielt inne. »Nein.«

»Na, dann aber schnell.« Sie wollte nicht wirklich darüber nachdenken, aber sie musste sich der Tatsache stellen. Gott allein wusste, wo er in den vergangenen neunhundert Jahren seinen Stab schon überall versenkt hatte, und sie wollte das ganz bestimmt nicht auf die harte Tour herausfinden müssen.

Ethan stand auf, komplett und herrlich nackt.

»Wohin willst du?«, fragte sie. Panik überkam sie, dass er vielleicht keine Kondome dahatte. Sie hatte gewiss keine dabei.

»Ich habe eines in meiner Jeanstasche, aber ich habe die Jeans ein bisschen weiter weggeworfen, als ich eigentlich vorgehabt hatte.«

Eins? Als könnte das genug sein! Und wo zum Teufel war seine Jeans? Im Flur?

Nicht ganz. Sie hing von der Minibar auf der anderen Seite des Zimmers. Wenn man bedachte, dass Alexis nicht einmal mitbekommen hatte, wie er sie ausgezogen hatte, war das ziemlich beängstigend, aber sie beschloss, es einfach zu ignorieren.

Vor allem als er ein Kondom aus seiner Brieftasche zog - und Alexis sich kurz fragte, was wohl sonst noch alles in der Brieftasche eines Vampirs war - und es sich überstreifte. Als er sich umdrehte, beschloss sie, dass alle Fragen bis nachher warten konnten, denn dieses Ding kam auf sie zu.

»Hail to the Chief«, sagte sie inbrünstig und zappelte mit den Beinen auf dem flauschigen Teppich.

Ethan lachte. Er hatte ein nettes Lachen, so erfrischend wie ein gutes Bier, das einem an einem heißen Tag die Kehle hinunterrinnt. »Du fängst jetzt aber nicht an zu summen, oder?«

»Nein, aber ich dachte mir, dass ich dir ja irgendwie meine Verehrung zeigen muss. Wow!« Es kümmerte sie nicht, dass ihre Worte Ethan möglicherweise zu Kopf stiegen.

»Dir ist schon bewusst, dass du es mir mit diesen Worten unmöglich gemacht hast, dich langsam und zärtlich zu lieben, ja?« Er ließ sich vor ihr auf dem Boden nieder und spreizte ihre Beine, indem er rasch ihre Waden auseinanderriss.

»Ich habe nicht angenommen, dass wir es langsam und zärtlich tun werden. Vielleicht beim nächsten Mal.« Alexis schloss die Augen, als er sie küsste und über ihre Unterlippe leckte. Sein Mund wanderte an ihren Hals, während er mit dem Finger tief in sie eindrang und dann ihre Klitoris umkreiste.

»Ja, ganz bestimmt nächstes Mal. Schnell und hart ist gut«, keuchte sie, während er sie liebkoste und küsste und seine Zunge köstliche Wirbel über ihre Haut zog. Dann spürte sie, wie seine Zähne in ihr Fleisch sanken, ein schnelles, spitzes Eindringen, das sie überraschte.

»Oh!« Alexis versuchte, von ihm abzurücken, aber Ethan hielt sie fest, und als er mit erotischer Spannung an ihr sog, fühlte sie als Reaktion ein heftiges Sehnen zwischen den Beinen. Als er stärker sog, wurde sie feucht. Ihr Körper schmerzte vor Verlangen, und der Raum verschwamm hinter Ethans Kopf. Sie schloss die  Augen. Ihr überraschtes Keuchen verwandelte sich in ekstatisches Stöhnen.

»Oooooohhh ja«, keuchte sie atemlos, drängte ihre Hüfte gegen seinen Finger und rieb ihre Brüste an seinem harten, warmen Brustkorb.

Es war die ultimative Liebkosung, als stimulierte er sie überall, jeden Zentimeter ihres Körpers, als tauchte und leckte er in jede Vertiefung, als ziehe er ihre Leidenschaft direkt aus ihr heraus, außer an dieser einen Stelle, die ihn so verzweifelt wollte.

»Mehr«, japste sie und wand sich unter ihm, während er sie auf dem Teppichboden festhielt.

Ethan löste die Umarmung, zog seinen Finger aus ihr heraus, legte den Mund auf ihren. Seine Zunge drängte sich im selben Moment zwischen ihre Lippen, als er mit einem festen Stoß in sie eindrang.

Alexis kam. Ihr gewaltiger Höhepunkt ließ sie erbeben und sich winden, machte es ihr unmöglich, die Arme zu heben und sich an Ethan zu klammern. Sie hörte die Schreie, die aus ihrem Mund kamen, konnte kaum glauben, dass sie von ihr stammten, während sie sich auf einer Welle der Lust treiben ließ und mit jeder Faser ihres Körpers an ihm zog.

Er hörte nicht auf, in sie zu stoßen, als sie in den Nachwehen ihres Höhepunktes murmelte: »Verdammt, bin ich leicht zu haben.« Sie holte keuchend Luft und versuchte, sich das Haar aus den Augen zu schütteln, benebelt und von Endorphinen überschwemmt.

Aber er hörte nicht auf, in sie zu stoßen, nicht einmal als er sich auf den Rücken rollte, sodass sie auf seinem Schoß und Brustkorb landete. »Mach weiter«, verlangte er. »Mach, dass ich komme.«

Das war eine Herausforderung. Alexis stützte sich  auf, immer noch nass, immer noch erregt, aber gleichzeitig fühlte sie sich schlapp und fertig. Sie schaute auf ihn hinab, auf seine entschlossene Miene, die mehr von dem einstigen Krieger an sich hatte als von dem Engel, der er in den Augen seiner Mutter gewesen war. Ethan war ein vielschichtiger Mann, er hatte viele Seiten und Schattierungen, und ganz offenbar wusste er, welche Knöpfe er bei ihr zu drücken hatte.

Ohne zu zögern grub sie die Fingernägel in den Teppich, setzte sich halb auf und ritt ihn. Zuerst langsam, dann schneller, schließlich völlig losgelöst, bis sie beide im Duett stöhnten und das klatschende Geräusch ihrer aufeinandertreffenden Körper sie wie Peitschenschläge antrieb. Als Ethan die Zähne zusammenbiss, wusste sie, dass er so weit war, und sie ritt ihn hart, ließ ihren eigenen Orgasmus zu, während er sich in seinem verlor.

Er hielt sie an den Oberarmen und drückte sie fester, als es angenehm war, als er sich in sie ergoss, aber Alexis war es egal. Sex mit einem Vampir brachte es einfach.

Nach einer Ewigkeit, in der Nationen hätten untergehen und völlig neue Tierarten hätten entdeckt werden können, ließ Alexis sich auf seinen Oberkörper fallen. Sie hatte Durst, aber zuerst musste sie sich für ungefähr zehn Jahre ausruhen.

Er kämmte mit seinen Fingern durch ihr Haar, während er immer noch keuchte. »Jetzt sage ich wow! Das war absolut unglaublich.«

Sie lächelte an seiner Brust. Wenn man bedachte, wie viel Erfahrung er wahrscheinlich hatte, war das schon als Kompliment zu sehen. »Du musst es ja wissen.«

Als er ihren Scheitel küsste, fühlte sie, wie ein merkwürdiger Klumpen sich aus dem Nichts formte und in  ihre Kehle stieg. Verlegen blieb sie auf ihm liegen, kniff ihn jedoch sanft in den Arm. »Und was war das eben mit dem Biss? Hast du plötzlich Hunger bekommen und musstest etwas dagegen tun?«

Nicht dass es ihr etwas ausmachte. Das sollte es, aber Ethan hatte nicht gelogen, als er behauptet hatte, es würde ihr gefallen. Und sie fühlte jetzt auch keinen Schmerz, nur eine Art erschöpfte Zufriedenheit, die ihren ganzen Körper durchströmte.

»Das war kein Biss gegen den Hunger. Ich habe nur von deinem Blut probiert, ich habe es nicht getrunken.«

»Was sollte das dann?« Es war nett zu wissen, dass er in ihr mehr sah als eine Zwischenmahlzeit.

»Mit diesem Biss habe ich dich markiert. Um dich als die Meine zu beanspruchen.« Seine Hand landete auf ihrem Po, und er hielt sie fest an sich gepresst.

Es war nicht politisch korrekt, aber Alexis gefiel der Klang seiner Worte. Elementar. Roh. Eine Sache zwischen Mann und Frau. »So was wie ein Betreten-verboten-Schild für andere Vampire?«

»›Betreten verboten‹, ›Draußen bleiben‹, ›Berühr sie und du bist tot‹. Es gehört mir allein, dieses Verlangen dich zu berühren, in dich einzudringen, wo ich will.«

Das war sexy. Aber er musste es ja nicht wissen. »Na schön, ich habe es dieses Mal zugelassen. Aber erwarte nicht, dass du es immer, wenn du dich danach fühlst, einfach machen kannst.«

Alexis bewegte sich, schmiegte ihren klebrigen Körper an seinen. Er gab wirklich eine hübsch gestaltete Matratze ab.

»Ja, Liebes.« Er biss ihr ins Ohr.

Sie hob den Kopf und starrte ihn streng an.

»Was immer du sagst, Liebes.« Er hob ebenfalls den Kopf und zupfte an ihrer Unterlippe.

»Hör auf damit.« Denn es machte sie schon wieder heiß, dabei kam es ihr wirklich so vor, als sollte sie es ihm irgendwann einmal ein bisschen schwerer machen.

»Zwing mich.«

Oh ja, Ethan mochte es wild und ungestüm. Und sie war genau die Frau, die es ihm so besorgen würde.
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 Kelsey zog einen Schmollmund und vermied es, ihm in die Augen zu sehen, als Ringo sie mit dem Rücken gegen die Wand presste und ein Bein zwischen ihre dünnen Schenkel schob.

Für jeden, der zufällig den Flur entlangkäme, sähen sie aus wie ein Paar, das kurz davor war, es miteinander zu treiben. Aber er fühlte nichts als kalte, unschöne Angst, dass sein sorgfältig aufgebautes, gefühlloses Leben möglicherweise gerade wie ein Kartenhaus zusammenfiel. »Was hast du damit sagen wollen? Und glaub bloß nicht, du könntest mit mir spielen. Ich könnte dir hier und jetzt den Hals umdrehen und käme damit davon.«

Er log. Er würde sie nicht umbringen. Er mochte es noch nicht einmal, wie er ihr drohen musste, aber er hatte keine Wahl und auch keine Zeit, Mitleid mit dem dunkelhaarigen Ding zu haben.

Kelsey fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre bereits feuchten Lippen. Ihr keuchender Atem schlug ihm ins Gesicht, schnell und gequält. Er roch ekelhaft süß, als hätte sie einen von diesen Frauendrinks mit zu viel exotischen Früchten getrunken.

»Du musst aufhören mit dem, was du versuchst … Du wirst es nicht schaffen. Ich kann nicht erkennen, wer von dir will, dass du es tust, aber du wirst nur geschnappt werden, und er wird nicht sterben.«

Ringo starrte sie an. Sein Herzschlag raste, während er den Griff um die Taille ihres roten Kleides verstärkte. Sie musste den Italiener kennen. Sonst ergab das alles keinen Sinn. Aber wie und warum, das war die Frage. Oder wurde er vielleicht gerade auf die Probe gestellt? War Kelsey ein bewusst platziertes Ablenkungsmanöver?

Dieser verfluchte Donatelli! Schließlich hatte er ihn ins Spiel gebracht.

»Bist du seine Freundin?«

»Von Mr Carrick?« Ihre dunkelbraunen Augen weiteten sich. »Nein. Er ist mit niemandem ausgegangen. Nicht bis vor Kurzem jedenfalls und jetzt mit Brittanys Schwester.«

»Nicht von Carrick. Von dem anderen. Von dem, der dich mir auf den Hals gehetzt hat.« Seine Stimme war vor Frust ganz heiser, als er versuchte, nicht laut zu werden.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Sie zog die Schultern hoch, als wollte sie sich damit vor ihm schützen. »Ich weiß, dass du ihn umbringen wolltest, weil ich deine Gedanken in deinem Kopf hören kann.«

Oh Gott! Er konnte es nicht glauben, dass er so dumm gewesen sein konnte, am Abend zuvor mit der Tussi überhaupt gesprochen zu haben. Er hätte so tun sollen, als spreche er kein Englisch. Hätte sich für den Abend selbst als Italiener ausgeben sollen.

»Ich kann Italienisch«, sagte sie. »Meine Mutter war Italienerin.«

»Was?« Ringo ließ die Hände von ihrer Taille fallen. Nichts von dem hatte er laut ausgesprochen.

»Es hätte dir nichts gebracht, so zu tun, als wärst du Italiener und könntest kein Englisch, weil ich Italienisch spreche. Das wollte ich damit sagen.«

»Wie machst du das?« Und wie hatte sie ihn letzte Nacht mit offener Hose in einem verwirrten Tagtraum zurücklassen können? Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, etwas getrunken zu haben, als sie sich neben ihn setzte.

»Du hattest nichts getrunken.«

»Ich habe das nicht laut gesagt.« Ringo blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Ihre Nervosität hatte sich zum Teil gelegt, und sie schaute ihn erwartungsvoll an. Er glaubte nicht an diesen Psychokram, hatte an so gut wie nichts geglaubt, seit er den Dienst quittiert hatte.

»Was für einen Dienst?« Kelsey blinzelte. »Ach so, die Armee oder so was?«

Seine Hände wurden eiskalt, und seine Kehle schnürte sich zu. Schweiß rann ihm zwischen den Schulterblättern über den Rücken. »Du kannst meine Gedanken lesen?«

Sie nickte. »Ich war nie besonders gut darin, aber bei dir ist es wie mit einem - wie heißen die noch mal? Diese Dinger, von denen die Nachrichtensprecher die Sachen ablesen, die sie sagen sollen?«

Ringo drückte sich die Finger an die Schläfen, strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sein Verstand kapierte, was sie da sagte, weigerte sich jedoch zugleich, es zu akzeptieren. »Meinst du einen Teleprompter?«

»Ja, genau!« Sie streckte den Arm aus und berührte seinen Brustkorb.

Ringo erstarrte, aber sie streichelte ihn bloß mit einer merkwürdigen Zärtlichkeit. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich nicht verraten, aber du musst mir versprechen, es nicht wieder zu versuchen. Es wird nicht klappen.«

»Warum nicht?« Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf, und es war ihm nicht möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Von der Minute an, als er sich auf diesen Auftrag eingelassen hatte, waren die Dinge aus dem Ruder gelaufen. Waren aus dem Gleichgewicht. »Ich komme am Wachdienst vorbei.«

»Es wird einfach nicht klappen. Mr Carrick ist unberührbar. Glaub mir.« Ihre Hand kroch auf seine Schulter hoch und blieb dort liegen. Dann lächelte sie ihn an, ihre Furcht war wie weggeblasen. »Ich würde gern wissen, wie du heißt.«

Ringo versuchte, seine Gedanken vor ihr geheim zu halten. Panik überkam ihn bei der Idee, dass sie erfahren könnte, wer er war. Kyle, Kyle, Kyle hämmerte es in seinem Kopf. Es war der erste Name, der die Oberfläche seines Bewusstseins durchbrach - der Name seines kleinen Bruders.

»Kyle? Du siehst nicht aus wie ein Kyle.« Kelsey kicherte. »Eher wie ein Mario. Jedenfalls wie einer mit einem O am Ende.«

Ringo hatte das Gefühl, als verwandelte sein Magen sich in einen Eisklumpen. Die dumme Kuh konnte tatsächlich seine Gedanken lesen.

Es gefiel ihm nicht besonders in seinem eigenen Kopf. Und er wollte verdammt noch mal ganz bestimmt nicht, dass ein anderer sich darin breitmachte.

 

Ethan ignorierte die ersten drei von Seamus hinterlassenen Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter und stürzte hastig zwei Blutkonserven hinunter. Die körperliche Anstrengung der letzten Stunde hatte ihn durstig werden lassen. Der Gedanke ließ ihn sich daran erinnern, wie er in Alexis gewesen war, wie sie ihn mit den Beinen umklammert und ihre Lust herausgeschrien hatte.

Er hatte gewusst, dass sie aggressiv sein würde, und sie hatte ihn nicht enttäuscht. Aber jetzt war er dran, wollte es auf seine Art machen, wollte sie verführen. Alexis schlief in ihrem Zimmer neben seinem, und er war hierhergekommen, um etwas zu sich zu nehmen. Sie war es nicht gewöhnt, nachts wach zu sein, aber Ethan war es, und er konnte eine Gewohnheit, die fast tausend Jahre alt war, nicht so leicht ändern, auch wenn er sich tagsüber in seinem Kasino aufhalten konnte, ohne jemals dem Sonnenlicht ausgesetzt zu sein.

Nicht dass die Sonne ihm jetzt noch so viel ausmachte, da er älter und stärker geworden war. Wenn er in einer Stadt im Norden oder an der Ostküste lebte, könnte er wahrscheinlich einen ganzen Tag draußen verbringen. In Las Vegas war das ein bisschen schwerer, aber er konnte es hin und wieder für ein, zwei Stunden tun. So wie heute. Und obwohl ihn Alexis früher als gewöhnlich geweckt hatte, war er nicht müde.

Er fühlte sich voller neuer Energie. Er war in letzter Zeit wie ein Schlafwandler durch sein Leben gegangen und hatte seinen Job seine Nächte bestimmen lassen. Es war ihm nur allzu bewusst, dass er diese Wahl aus den verschiedensten Gründen gewinnen musste, doch zur selben Zeit ging ihm auf, dass er ein Workaholic geworden war. Der Job und sonst nichts. Es war an der Zeit, für einen Ausgleich in seinem Leben zu sorgen, oder er würde noch ausbrennen.

Bevor er ein vertrockneter, alter, miesepetriger Vampir wurde, ohne Sinn für Humor und mit null Sex. Das war eine schreckliche Vorstellung für die Zukunft - Ethan  würde alles tun, um das zu verhindern, ja, er würde sogar Seamus’ Zorn in Kauf nehmen.

»Du fängst an, mir auf den Sack zu gehen«, lautete Seamus’ vierte Nachricht. Sie brachte Ethan zum Lachen, als er das Telefon ans Ohr hielt. Seamus war bereits auf dem besten Weg, ein alter Miesepeter zu werden, dabei war er grade mal ein paar hundert Jahre alt.

Ethan ließ sein ausgetrunkenes Glas in der Küchenzeile stehen und ging zurück in den Wohnbereich. Da er achtzig Prozent seiner Zeit hier verbrachte, war die Suite mit allem Komfort ausgestattet. Er hatte ein Schlafzimmer mit angeschlossenem Luxusbad, ein Arbeitszimmer, einen Wohnbereich und eine Küchenzeile mit einer kleinen Kühl-Gefrier-Kombination und einer Spülmaschine für seine Gläser. Alexis hatte bemerkt, dass der Einrichtungsstil für die Wüste etwas ungewöhnlich war, aber ihm gefielen die gediegenen dunklen Farbtöne, die ihn an England erinnerten.

Es war nicht leicht, im ländlichen England dieser Tage keine Aufmerksamkeit zu erregen, und er hielt Las Vegas für ein perfektes Versteck für einen Vampir.

Verdammt heiß und ohne Bäume, aber man konnte eben nicht alles haben. Das stetige Kommen und Gehen der Menschen in Sin City hatte einen gewissen Charme - eine Art stetiger Negation der Wirklichkeit.

An seiner Tür klopfte es. Es klang nicht nach Seamus, höflich, aber bestimmt. Das hier war ein heftiges Beachte-mich-Klopfen.

Alexis.

»Ethan?«, rief sie.

Barfuß ging er zur Tür. In Vampirgeschwindigkeit. Er hatte sie geöffnet, bevor sie auch nur seinen Namen vollständig ausgesprochen hatte. »Hey, komm rein. Ich  hatte angenommen, du würdest noch stundenlang schlafen. Es ist mitten in der Nacht.«

Sie sah anbetungswürdig zerzaust und verärgert aus in seinen Sweatpants und seinem T-Shirt. »Du lässt mich nicht sitzen? Als ich aufgewacht bin und du nicht da warst, habe ich schon gedacht, du wärst einer von denen, die nicht über Nacht bleiben, und ich wollte nur gleich klarstellen, dass ich das nicht mit mir machen lasse. Wenn du lange genug bleiben kannst, um Sex mit mir zu haben, dann kannst du verdammt noch mal auch noch ein bisschen länger bleiben. Ich bin kein Drivethru.«

Es kostete ihn Mühe, ernst zu bleiben. »Glaub mir, so einer bin ich nicht. Es ist nur so, dass ich nachts nicht schlafen kann, und ich wollte dich nicht stören, also bin ich nach Hause gegangen, um etwas zu essen und ein bisschen zu arbeiten. Ich hatte fest vor, dich bei Tagesanbruch zu wecken, um noch einmal mit dir zu schlafen, bevor ich mich für den Tag hinlege.«

Sie zog die Nase kraus. »Also, das nervt. Das ist grade so, als würden wir Schicht arbeiten. Entweder muss ich die halbe Nacht aufbleiben, oder du musst dich dazu zwingen, tagsüber wach zu bleiben.«

Ethan gefiel der Gedanke auch nicht mehr als ihr. »Wenn ich jetzt ein bisschen früher aufstehen würde, sagen wir gegen fünf oder sechs, und du würdest ein bisschen länger aufbleiben, so bis eins oder zwei in der Nacht, hätten wir sehr viel Zeit fürs Ausgehen und andere Aktivitäten. Jedenfalls nicht weniger als andere Paare, wenn beide Partner berufstätig sind.«

Sie lehnte sich an die Wohnzimmerwand. »Sind wir denn ein Paar?«

»Du hast zugestimmt, dass wir miteinander ausgehen,  und inzwischen sind wir sexuell intim, also glaube ich schon, dass wir ein Paar sind. Ja.«

»Wow! Und sieh dir nur an, wie gut wir schon im Kompromisseschließen sind. Wir haben dieses Paar-Sein schon voll im Griff.« Sie bestärkte ihre Worte mit einem Gähnen.

»Wenn du willst, kannst du zurück ins Bett gehen, Liebes. Oder wir können eine Runde fliegen gehen, ein bisschen frische Luft schnappen.«

»Fliegen? Wasmeinstdu?« Ihre Wörter verschmolzen miteinander, als ihre Augenlider flatterten und sie die Schultern hängen ließ. »Du verwandelst dich doch nicht in eine Fledermaus, oder? Ich glaub ehrlich, das würde mich ziemlich fertigmachen.«

»Nicht in eine Fledermaus. Eher wie in Superman. Ich kann ein, zwei Meilen am Stück fliegen. Für mich ist das so ähnlich, als würde ich in der Luft joggen.«

Sie stand kerzengerade und zog an ihrem T-Shirt. »Wirklich? Können das alle Vampire?«

»Nur solche, die so alt sind wie ich.« Ein Hauch von Prahlerei schlich sich in seine Stimme, was ihn überraschte. Er hatte gedacht, er sei über den Stolz der Jugend hinweg.

»Na, was bist du doch für ein toller Hecht!«

Das nahm ihm jegliches Gefühl der Größe. Alexis hatte eine ehrliche Art, die Dinge wieder in die richtige Perspektive zu bringen.

»Jüngere Vampire können auf und ab fliegen und über etwas schweben, aber keine Strecken zurücklegen.«

»Cool. Brauch ich meine Handtasche?«

»Nur Schuhe.« Er hatte sein Portemonnaie in der Hosentasche. Auch wenn sie keiner sehen würde, sie wären zu schnell.

Eine Minute später war sie zurück. Sie trug Turnschuhe, und sie traten beide auf den Balkon hinaus. Das Penthouse verfügte über einen von nur vier Balkonen des gesamten Hotels.

Alexis beugte sich über die Brüstung und atmete tief die kühle Nachtluft ein. »Und was machen wir jetzt? Muss ich an etwas Schönes denken? Nur fest daran glauben so wie Wendy? Oder hast du Feenstaub oder so was?«

»Denk an was Schönes, wenn du möchtest. Aber es gefällt mir überhaupt nicht, wenn du mich mit Peter Pan vergleichst.«

Sie lachte. »Du bist definitiv mehr Mann als Knabe.«

Wenigstens das war ihr aufgefallen. »Stell dich vor mich, schau mich an und schling die Arme um meinen Oberkörper und die Beine um meine.«

Alexis sprang ihn an, die Beine hoch oben um seine Hüfte gelegt. »Nein, nicht so. Bleib mit den Füßen noch auf dem Boden. Wenn du zu weit oben bist, kommst du nicht dicht genug an mich ran. Dann dringt der Wind zwischen uns und zieht dich von mir weg, und es wird schwer für dich, dich an mir festzuhalten. Ich will nicht, dass du abrutscht.«

»Das ist beruhigend.« Sie ließ ihre Hüfte und ihre Beine an ihm hinabgleiten.

»So ist’s gut. Ganz dicht an mich kuscheln.«

Das kleine Luder nahm ihn beim Wort und rieb sich der Länge nach verführerisch an ihm, was ihn unglaublich irritierte. »Du solltest besser damit aufhören. Meine Erektion wird unseren Windwiderstand erhöhen.«

Sie lachte. »Niemand hat einen so großen, Knofi.«

Ethan antwortete nicht, sondern ging einfach ein bisschen in die Knie und sprang vom Balkon, wobei er sie in die Arme schloss.

Sie kreischte auf und klammerte sich fester an ihn. »Oh Gott! Wir sind in der Luft!«

»Darum geht es ja dabei.« Dann wurde er schneller und konzentrierte sich gänzlich auf das Gefühl, durch die Nachtluft zu schweben. Zu Zeiten, wenn er sich erlaubte, die Fähigkeiten seines Körpers voll zu nutzen, fühlte er sich großartig, als wäre er frei und mit sich und dem, was er war, im Frieden.

Und mit Alexis in den Armen war er zum ersten Mal nicht allein auf seiner merkwürdigen Reise.

Das war das unerwartete Geschenk, seine Auserwählte gefunden zu haben. Er war so glücklich, dass er hätte dichten können.

Alexis hatte für den Bruchteil einer Sekunde befürchtet, in die Hose zu machen, aber jetzt, da sie durch die Luft schossen, als säßen sie bei hundertvierzig Sachen auf einem Motorrad, war ihre Furcht in Heiterkeit umgeschlagen. Ethan hielt sie sicher im Arm, sie lag halb auf dem Rücken, und ihre Haare flogen ihr ins Gesicht.

Jack und Rose aus Titanic waren nichts dagegen. Sie flog!

Sie klammerte sich mit aller Macht an sein Baumwollhemd und verschränkte die Füße hinter seinen Knöcheln. Mit geschlossenen Augen spürte sie den Wind, roch sie die Wüste, hörte sie das gedämpfte Gemurmel vom Las Vegas Strip unter ihnen, wo das Leben selbst um drei Uhr früh nicht zur Ruhe kam. Sich so fortzubewegen - das war wie Achterbahnfahren, wie Cabriofahren mit offenem Verdeck, wie ein Bungeesprung.

Sie flogen höher, dann wieder tiefer, und Alexis lachte vor Begeisterung. Sie hatte sich neue Erfahrungen gewünscht, hatte etwas lockerer werden wollen. Das hier entsprach dem ganz gewiss.

Und sie war dabei, sich zu verlieben. Sich Hals über Kopf in Ethan zu verlieben.

Er war alles, was sie sich von einem Mann wünschte. Außer menschlich.

Was ein Problem sein könnte.

Sie bremsten ab und schwebten aufrecht in der Luft. Sie stieß mit dem Rücken an irgendetwas. Alexis schaute sich um, versuchte sich zu orientieren, schob sich das wilde, vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht. Sie wurde an eine leicht schräge Wand gedrückt, und Ethan hielt sie.

»Wo sind wir?«

Sein Arm rutschte unter ihren Hintern, bereitete eine Sitzgelegenheit für sie. »Das ist die Sphinx vor dem Luxor. Wir sind an ihrem Hals.«

Erschrocken wollte Alexis sich umdrehen. Sie breitete die Arme aus und versuchte, mit den Sohlen ihrer Turnschuhe Halt zu finden.

»Vorsicht!« Ethan hielt sie fester, presste sie an die Wand.

Er küsste sie, aber sie konnte es nicht genießen. Sie hingen in der Luft, und nur Ethans Arme bewahrten sie vor einem schnellen und schmerzhaften Tod.

Sie wusste nicht genau, warum das etwas anderes war als zu fliegen, aber das war es, und sie war sich sicher, dass sie sterben würde.

»Entspann dich. Ich hatte nicht erwartet, dass du so ein Weichei bist«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er ihr mit der Zungenspitze in die Ohrmuschel fuhr.

Ihr Körper reagierte erwartungsgemäß. Ihre Nippel stellten sich auf, ihr Höschen wurde feucht, ihre Beine spreizten sich. Ihr Kopf fiel in den Nacken, und ihr Atem ging flach.

»Ich bin kein Weichei.« Vielleicht ein Flittchen, aber kein Weichei. Aber seine Worte entspannten sie, nahmen ihr die Panik. Er schien sie mühelos zu halten, und das Gebäude nahm ihm einen Teil ihres Gewichts.

»Nein, das bist du nicht.« Im Dunkeln und mit den Lippen nah an ihren, war sein Gesicht kaum auszumachen. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht hinter ihnen. »Du bist unglaublich.«

Diesen Kuss genoss sie. Sie spürte die Kraft seiner Zunge im ganzen Körper, bis hinunter zu ihren Zehen. Ethan hatte einen herrlichen Mund, den er auf dem ihren mit genau dem richtigen Druck bewegte, um sie zu erregen und zu verführen und den Wunsch in ihr zu wecken, in sein oder ihr Zimmer zurückzukehren.

»Du schmeckst köstlich«, murmelte er, »frisch und süß.«

»Das hört sich an, als wäre ich Obst.«

»Ich erinnere mich kaum daran, wie Obst schmeckt. Jetzt gibt es nur dich.«

Verdammt, er war so gut. Alexis schloss die Augen - sie schwebte in der Luft, in Raum und Zeit und Begehren, als Ethan an ihrem Hals saugte und an ihrem Dekolleté.

Durch ihr T-Shirt hindurch nahm er ihre Brustwarze zwischen die Zähne. Und als er die Hand unter den lockeren Gummibund ihrer Sweatpants schob, stöhnte sie auf.

»Du trägst keinen Slip«, sagte er und klang empört.

»Ich habe die ganze Nacht keinen getragen, warum sollte ich jetzt damit anfangen?« Alexis bäumte sich in seinem Griff auf und hielt sich an seinen Schultern fest.

»Das macht es auf jeden Fall leichter.« Sein Finger drang in sie ein, strich auf und ab.

»Oh, Shit, fühlt sich das gut an.« Sie war wer weiß wie viele Meter hoch in der Luft, wurde allein von Ethans Vampirarmen gehalten, und er besorgte es ihr. Das musste das bei Weitem ungewöhnlichste Date sein, das sie je gehabt hatte, und das schloss jenes mit ein, als dieser Typ im College sie zum Schweine-Wrestling mitgenommen hatte.

»Bist du sicher, dass es ungefährlich ist?«, fragte sie zwischen zwei Seufzern, während ihre Hüfte sich ihm entgegenschob.

»Absolut.« Er saugte wieder durch ihr T-Shirt hindurch an ihrer Brustwarze und brachte ihren Unterleib zum Schwingen. »Aber was du auch tust, komm nicht.«

»Nicht?« Sie war vielleicht noch drei Sekunden davon entfernt, genau das zu tun. Bei der Art, wie er an ihr saugte, wie er sie streichelte, wie er nippte und presste, trieb er sie rasch an den Punkt, von dem es kein Zurück mehr gab. Mit überragender Willenskraft versuchte sie, sich ihm und seinem talentierten Vorgehen zu entziehen, aber sie konnte nirgendwohin. Sie stand buchstäblich mit dem Rücken zur Wand.

Seine Berührung kannte kein Erbarmen, ein zweiter Finger schlüpfte zu dem ersten in sie, und sie presste ihre Füße gegen die Wand, versuchte verzweifelt, sich ihm zu entziehen. Die Schwerkraft zog sie immer wieder nach unten, ließ seine Finger tiefer in sie dringen und seinen Handteller gegen ihren Kitzler drücken.

»Ethan, hör auf. Ich kann nicht …«

»Du kannst was nicht?«, fragte er heiser flüsternd, spreizte die Finger und dehnte ihr geschwollenes Fleisch. Er war tief in ihr, sein Atem strich über ihre Wange, ihren Hals, seine Zähne neckten ihre Nippel.

»Oh!« Es würde nicht funktionieren. Alexis biss sich auf die Lippen und wusste, dass sie so gut wie erledigt war. »Du kannst nicht … und dann von mir erwarten, dass ich nicht …«

Reden war zu anstrengend. Sie brauchte ihren Atem zum Stöhnen, und ihr Verstand war allein darauf ausgerichtet, dass sie nicht anfing zu schielen.

»Tu’s nicht, Alexis«, sagte er und kniff ihren Kitzler.

»Zu spät.« Sie warf den Kopf in den Nacken, und ihr ganzer Körper erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich einem heftigen Orgasmus hingab. Er fuhr durch sie hindurch, ließ sie erschauern, schickte Welle um Welle größten Genusses durch ihren Körper und ließ sie laut aufschreien.

Ihre Schuhsohlen kratzten über die Sphinx, und sie ritt ihn bis zum Ende, umklammerte die angespannten Muskeln seiner Unterarme. Als sie schließlich erschlaffte und keuchend gegen ihn sank, zog er triumphierend lächelnd die Hand aus ihrer Hose.

»Du wolltest, dass das passiert, nicht wahr?«, fragte sie und küsste seine Mundwinkel.

»Ja, das wollte ich wirklich.« Und er sah dabei so zufrieden aus, wie sie sich fühlte.

Und so erregt.

Er hielt sie fest im Arm, als er sich von dem Gebäude löste. »Und jetzt lass uns verschwinden, bevor uns jemand sieht.«

Obwohl sich Alexis nicht vorstellen konnte, dass irgendjemand auf die Wahrheit kommen würde - schwebender Vampir verursacht Killerorgasmus -, wenn er einen Fleck oben an der Sphinx bemerkte, wollte sie doch gewiss nicht, dass dem jemand auf den Grund ging.

»Du bist ein Mann mit einem Plan. Nimm mich mit,  wohin du willst.« Schlapp und befriedigt hielt sie sich erschöpft an Ethan fest und ließ sich von ihm durch die Nacht tragen.

 

Brittany konnte nicht schlafen. Sie hatte dieses kribbelige Gefühl, als werde sie beobachtet. Und es beunruhigte sie. Sie litt nicht unter Verfolgungswahn und hatte deshalb auch nie Probleme mit dem Einschlafen, nicht einmal nach unheimlichen Filmen. Alexis war diejenige, die hin und wieder schlaflose Nächte verbrachte, nicht Brittany. Sie war praktisch immer eingeschlafen, bevor ihr Kopf auch nur das Kopfkissen berührte.

Doch Sonntagnacht lag sie unter einem dünnen weißen Laken auf ihrem Bett. Sie starrte an die Decke, und ihr Herz schlug einen Tick zu schnell. Es war ein bewachtes Apartmentgebäude in Summerlin; helle Flutlichter, neue Fenster und ein Sicherheitseingang. Ihre Fenster und Türen waren alle abgesperrt. Es gab keinen Grund für diese Form der Unruhe, diese merkwürdige negative Erwartung.

Vielleicht war es eine Art Schuldgefühl. Sie hätte das  Ava nicht verlassen dürfen. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass Corbin sie stehen ließ. Sie musste unbedingt einen Weg finden, wie sie ihm helfen konnte - gewiss verdiente er keine Verbannung, ganz gleich, was er getan hatte. Vielleicht sollte sie mit Ethan sprechen, mit ihm verhandeln. Und vielleicht gab es eine bessere Lösung.

Corbin war eine gequälte Seele.

Das machte Brittany Sorgen, erregte ihr Mitgefühl.

Brittany war nie gequält worden noch hatte sie sich selbst das Leben schwer gemacht, und es brach ihr das Herz, zusehen zu müssen, wie andere kämpften. Ihre  Mutter hatte sich gequält. Alexis erkannte das nicht - vielleicht war sie zu sehr verletzt gewesen, um es zu bemerken -, aber es stimmte. Ihre Mutter hatte fortwährend den falschen Leuten vertraut und sich immer wieder die Finger verbrannt, während sie die ganze Zeit verzweifelt versucht hatte, ihr Glück in stets aufregenderen Erfahrungen zu finden. Mit Männern. Sex. Alkohol. Tanzen.

Ihre Augen hatten dann in fiebriger Erwartung gefunkelt, und Brittany hatte Mitleid mit ihr gehabt. Selbst im zarten Alter von sechs Jahren hatte sie den Schmerz gesehen.

Brittany boxte in ihr Kissen und wälzte sich auf die Seite. Warum hatte sie die Vorhänge nicht zugezogen? Die Leinengardinen ließen das Mondlicht durch, und es schien auf ihre Beine. Wahrscheinlich konnte sie deshalb nicht einschlafen. Sie strampelte die Decke weg. Entweder lag es am Mond, daran, dass die Beine ihrer kurzen Schlafanzughose ständig hochrutschten, oder sie dachte einfach viel zu viel nach.

Ihre Schwester Alexis war auch gequält, aber auf andere Art. Sie war verletzt worden, fühlte sich von ihrer Mutter zurückgewiesen, und jetzt marschierte sie in dem Bewusstsein durchs Leben, jeden niederschlagen zu müssen, der sich traute, ihr näherzukommen. Alexis konnte nicht intim werden, denn sie wollte nicht verletzt werden.

Falls sie eine Affäre mit Ethan Carrick einging, dann war es nur das: eine Affäre. Denn ab einem gewissen Punkt würde sie nicht zulassen, dass sich ihre Beziehung weiterentwickelte. Das war schade, denn Brittany mochte Ethan, hielt ihn für einen guten Partner für ihre Schwester. Aber er war auch ein Vampir, und das barg  zumindest die Möglichkeit, dass er schlecht für sie sein konnte.

Mit weit geöffneten Augen umarmte Brittany ihr geblümtes, herzförmiges Kopfkissen und überlegte, ob sie nicht einfach aufstehen, sich anziehen und zurück zum Ava fahren sollte. Dieser Schauer, als wanderte eine Hand ihr Rückgrat hoch, überlief wieder ihren Körper.

Sie war sich nicht sicher, ob das nun Ja oder Nein bedeuten sollte.

 

Corbin saß auf dem Garagendach gegenüber von Brittanys Schlafzimmerfenster und rang mit sich selbst. Sein Verhalten war einfach lächerlich. Warum drückte er sich wieder in der Dunkelheit herum und beobachtete diese Frau? Warum nahm er sich nicht einfach, was er haben wollte?

Ein bisschen Blut, mehr wollte er doch gar nicht.

Er war kurz davor, ein Medikament zu entwickeln, dessen war er sich sicher.

Brittany war möglicherweise der Schlüssel.

Geh rein, befahl er sich selbst.

Sein Körper rührte sich nicht vom Fleck.

Er rief sich in Erinnerung, dass ihm möglicherweise die Zeit davonlief. Wenn Donatelli die Wahl gewinnen sollte, würde Corbin nicht länger in Las Vegas bleiben dürfen. Vielmehr würde er nach Alaska geschickt oder an einen anderen gleichermaßen schrecklichen Ort, wo er sein Blut von Rentieren oder Bären bekäme oder einem anderen pelzigen Wesen.

Allein der Gedanke beleidigte seine Empfindungen. Dabei gefiel es ihm nicht einmal so gut in Vegas mit seinem Glamour und den grellen Lichtern, aber es war zivilisiert, es gab gewisse Annehmlichkeiten und ordentliche Schneider. Kein Vergleich zum Paris des neunzehnten Jahrhunderts, gewiss, aber doch angenehm und voller verführerischer Frauen.

Bei einem Showgirl Blut zu saugen oder bei einem Elch. Es war wirklich kein Vergleich.

Corbin seufzte. Kletterte vom Garagendach.

Und machte sich auf, durch Brittanys Schlafzimmerfenster einzubrechen.
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Alexis hätte müde sein müssen. Sie hatte von den letzten vierundzwanzig Stunden nur drei geschlafen. Aber sie konnte nicht einschlafen, und nach einem erfolglosen Versuch, sich dazu zu zwingen, hatte sie aufgegeben, den Fernseher eingeschaltet und die M&M-Vorräte der Minibar geplündert. Das Problem beim Daten mit einem Vampir war, dass er nie Hunger hatte.

Sie hingegen überstand keine fünf Minuten, ohne an Essen zu denken. Sie warf ein blaues in den Mund, kaute und griff nach ihrem Sidekick. Ethan hatte gewollt, dass sie in seiner Suite schlief, während er irgendein Treffen mit Seamus abhielt. Aber sie zog es vor, ihren eigenen Freiraum zu haben. Diese Sache mit den nebeneinanderliegenden Suiten war aus ihrer Sicht perfekt - in Ethans Nähe, aber doch mit einer abschließbaren Tür zwischen ihnen, wenn sie Zeit für sich allein brauchte.

Es gab eine Reihe neuer Nachrichten von den Vampirjägern, als sie ihre privaten E-Mails überprüfte. Sie hatte nicht aktiv am Chat teilgenommen, sondern nur gelesen, was die anderen so schrieben, aber der Moderator wusste, dass sie da gewesen war, und wahrscheinlich auch alle anderen, die sich den Mitgliederbereich genauer angesehen hatten. Sie hatte ihre private E-Mail-Adresse verwendet, nicht die an der Arbeit, und sich unter dem Namen Shorty1994 registrieren lassen. Doch  jeder mit einigermaßen Grips könnte ihn auf sie zurückführen.

Wahrscheinlich war das nicht gut. Aber sie musste herausfinden, was das für eine Gruppe war, ob sich da einfach ein paar Übergeschnappte zusammengefunden hatten oder ob sie tatsächlich über Ethan und die anderen Vampire hier in Las Vegas Bescheid wussten.

Ihr Anwaltsgehirn mahnte sie, nicht zu früh irgendwelche Schlüsse zu ziehen, aber ihr natürlicher Skeptizismus ließ sie annehmen, dass es sich um einen Haufen Irrer handelte. Aber sie hatten von ihr gewusst, was bedeutete, dass sie über einen gewissen Grad an Organisiertheit verfügten, und irgendjemand von ihnen kannte sie.

 

Message 16532 … Was für Pfähle empfehlt ihr, um die Untoten zu töten? Danke, Vamphexe.

 

Alexis steckte sich drei M&Ms in den Mund. »Kann man Vampire wirklich mit Pfählen umbringen? Ich muss dran denken, Ethan um Details zu diesem ganzen Killerzeugs zu bitten.«

Der Mann, mit dem sie ausging, war ein Vampir. Sie bildete sich das alles nicht ein, es war auch kein Film oder Folge eines Aneurysmas. Ethan war steinalt, und sie schlief mit ihm. Alexis schüttete sich die halbe Tüte M&Ms auf die Zunge. Deshalb würde sie auch nie heiraten.

Die ganzen tollen Männer waren entweder vergeben, schwul, einen halben Meter größer als sie oder Vampire. Es war zum Kotzen.

Nicht dass sie sich je selbst als verheiratete Frau gesehen hätte. Das war mehr Brittanys Art. Aber einen netten  Freund für längere Zeit, einen Wegbegleiter und hin und wieder überirdischen Sex, sicher, das wollte sie. Doch sie würde nicht mehr bekommen als diese eine Woche mit Ethan. Dann würde er sich um seine präsidialen Pflichten kümmern, und sie würde zu ihrem Job zurückkehren. Er würde weitere tausend Jahre leben, während sie schwach und schlaff und dement werden würde.

Viel Spaß.

 

Antwort für Vamphexe wegen der Pfähle … Ich benutze handgeschnitzte aus transsilvanischer Eiche, fünfzig Zentimeter lang und fünf Zentimeter im Durchmesser. Sie sind teuer, aber höchst wirksam. Man kann sie portofrei übers Internet beziehen.

 

Oooo-kay. Danke. Werd’s mir merken.

»Als Nächste kommt Kitty … Kitty?« Alexis verdrehte die Augen. »Kitty und Vampirjäger, das passt einfach nicht zusammen.«

 

Ich kaufe einfache Holzpflöcke bei Home Depot, Vix. Sie kosten um die fünfzig Cent das Stück und tun’s auch. Pass auf dich auf. Küsschen, Kitty.

 

Der Gedanke, dass irgendjemand diese ganze Pfählerei mit Ethan oder einem der anderen Vampire, die sie kennengelernt hatte, versuchen könnte, regte sie fürchterlich auf. Ob diese selbsternannten Jäger nun wussten, was sie da taten, oder auch nicht, so wollte Alexis doch nicht sehen, wie dem Mann, den sie l… sehr mochte, ein Stück Holz in die Brust gerammt wurde.

Ihre Rolle in diesem Spiel, das nicht länger ein Spiel war, war nicht die des Vampirjägers, sondern die des  Vampirbeschützers. Na ja, vielleicht nicht die des Beschützers. Aber des Wachhunds. Nein, sie wollte auf keinen Fall mit einem Hund verglichen werden. Besonderer Vampirfreund. Aber das klang wie eine übersinnliche Folge von Barney und seine Freunde.

Es gab also keine Bezeichnung für das, was sie war. Schön. Aber sie wollte, dass Ethan lebte und dass es ihm gut ging, und der Grund hierfür bedurfte keiner näheren Überprüfung.

Ein Geräusch ließ sie sich nach rechts umdrehen. Das kam nicht vom Fernseher. Es kam von der Tür. Jemand benutzte gerade eine Schlüsselkarte. Sie sprang auf, warf ihren Sidekick aufs Sofa und eilte in die Dunkelheit neben der Tür, wobei sie sich fragte, wo zum Teufel ihre Handtasche und ihr Handy abgeblieben waren. Verdammt, sie hoffte wirklich, dass das kein Vampirjäger war, um sie persönlich anzuwerben. Das könnte merkwürdig werden.

Sie beschloss, dass es besser war, die Person zu überraschen, deshalb versetzte sie ihr einen Tritt, als die Tür sich öffnete und jemand in den Raum trat.

Als sie jedoch keinen Körper, sondern nur Luft traf und der Durchgang plötzlich leer war, wurde ihr klar, dass es Ethan gewesen war.

»Weißt du, die meisten Frauen begrüßen ihren Liebhaber mit einem Kuss, nicht mit einem Tritt.«

Er stand hinter ihr, der Klugscheißer. Sie wirbelte herum und bemühte sich, ihr Herz wieder an seinen angestammten Platz rutschen zu lassen. »Klar. Aber die meisten Frauen gehen nicht mit Vampiren. Warum zum Teufel kommst du mitten in der Nacht mit einem Schlüssel in mein Zimmer?«

Diese Tatsache schmälerte ihr Gefühl der Unabhängigkeit definitiv. Und hatte sie es nicht auch vertraglich festgehalten? Dass er ihre Privatsphäre respektierte? Aber war ein Vertrag mit einem Vampir vor einem Zivilgericht überhaupt gültig?

»Du hättest ein Serienmörder sein können, ein Vergewaltiger, Stalker, Einbrecher. Ich habe mich nur selbst verteidigt, Ethan.«

»Natürlich hast du das. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin, dass du nötigenfalls selbst auf dich aufpassen kannst. Aber nächstes Mal würde ich wirklich einen Kuss vorziehen.«

Er ließ sich auf ihr Sofa fallen, als gehöre es ihm. Einen Moment. Es gehörte ja ihm. Wie nervtötend.

»Und ich hatte gedacht, du schläfst, und wollte dich nicht mit meinem Klopfen stören.«

Alexis verschränkte die Arme und starrte ihn an. Es stimmte so vieles nicht bei dem, was er gerade gesagt hatte. »Wenn du dachtest, ich würde schlafen, warum zum Teufel bist du dann in mein Zimmer gekommen? Wolltest du mich im Schlaf beißen, oder was? Das geht ja nun schon mal gar nicht. In dieser Beziehung gibt es nur einvernehmliches Beißen.« Und sie war sich noch nicht einmal sicher, wie oft sie es ihn machen lassen würde. Das war genau das Gleiche wie mit Sexspielzeug. Wenn man einem Kerl erst einmal erlaubte, es zu benutzen, konnten sie nicht mehr ohne.

Ethan schlug die Füße auf dem Couchtisch übereinander und wirkte ungerührt. »Ich wollte dich nicht beißen. Oder dich mit irgendwelchen Sexspielchen wecken, obwohl das gar keine so schlechte Idee wäre. Ich wollte nur nach dir sehen, mich vergewissern, dass mit dir alles okay ist, dass du friedlich schläfst. Ich hatte vor, ein wenig deine engelsgleiche Schönheit zu bewundern, zufrieden zu seufzen und mich dann gestärkt an eine weitere Runde mit Seamus zu machen.«

Er lächelte. Seine babyblauen Augen waren voller Unschuld und Ernsthaftigkeit.

Alexis steckte sich den Finger in den Hals und gab Würgelaute von sich. »Hoffentlich hast du einen Redenschreiber, Mr President. Denn das war ziemlich lahm.«

»Schlecht ausgedrückt, aber nichtsdestotrotz wahr. Und ich bin aus noch einem anderen Grund hierhergekommen.«

Große Überraschung. »Oh, jetzt kommt also die Wahrheit ans Licht.« Unauffällig schlenderte sie zum Sofa hinüber und griff nach ihrem Sidekick, damit Ethan keinen Blick darauf werfen konnte. Es war ihr wirklich peinlich, dass sie im Vampirjäger-Chat unterwegs war. Und sie würde nicht wollen, dass er einen falschen Eindruck von ihr bekam. Zum Beispiel als wäre sie eine Art Doppelagentin, die ihn im Schlaf erstechen würde.

Ethans Hand schnellte vor und zog sie auf seinen Schoß. »Ich warte immer noch auf diesen Kuss.«

Er hatte zwar einen angenehm muskulösen Schoß, und ihre nackten Beine rieben sich sinnlich am Stoff seiner Jeans, aber sie wollte den wirklichen Grund erfahren, warum er gekommen war. Sie hatten sich für 17 Uhr am Montagnachmittag vor dem Streitgespräch der Präsidentschaftskandidaten verabredet. Irgendwie schlangen sich ihre Arme um seinen Hals, ohne dass sie es bewusst gewollt hätte.

»Ich konnte nicht schlafen. Deshalb bin ich wach. Und jetzt sag mir, warum du hier bist, Ethan. Ernsthaft.«

Er seufzte. »Wahrscheinlich ist es gar nichts. Aber du weißt doch, dass ich deine Gedanken nicht lesen kann, nicht wahr?«

»Ja, dem Himmel sei Dank für kleine Aufmerksamkeiten.«

Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Ich habe dieses Problem mit keinem anderen Sterblichen. Vampire verschließen ihre Gedanken vor mir, aber Sterbliche nicht. Und ich habe Brittany gehört. Da habe ich mich gefragt, ob du heute vielleicht mit ihr gesprochen hast.«

Ethan wirkte unbekümmert. Er bemühte sich, beiläufig zu klingen. Aber es war fast ein wenig übertrieben. So beiläufig, dass in Alexis’ Hirn die Alarmglocken schrillten. »Nein. Ich habe letzte Nacht mit ihr gesprochen … nach Mitternacht. Warum? Was hast du gehört?«

Wenn Brittany irgendetwas passiert sein sollte, dann würde sie … Himmel, sie war sich ziemlich sicher, dass sie dann vertrocknen, zu Staub werden und sich in tausend verschiedene Richtungen verstreuen würde.

»Sie war überrascht. Hat vor Überraschung laut geschrien.« Ethan rieb sich die Stirn. »Ich weiß nicht mal, warum ich sie gehört habe. Brittany ist nicht hier, und normalerweise konzentriere ich mich auch nicht so stark auf ein Individuum.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich habe sie gehört, mitten in einer Strategiebesprechung mit Seamus, und ich wollte einfach nur nach dir sehen. Von dir hören, was du davon hältst. Ob du Brittany anrufen möchtest, um mit ihr zu sprechen. Wahrscheinlich ist gar nichts …«

Die Vampirjäger … Sie wussten, wer Alexis war. Und Brittany war Ethan zufolge zur Hälfte Vampir, aber sie hatte keine Ahnung. Konnte sich nicht verteidigen. Gegen einen 50-Cent-Holzpflock von Home Depot.

Alexis griff sich das Telefon und wählte so schnell, wie ihre Finger es zuließen.

»Was machst du in meinem Schlafzimmer?« Brittany klammerte sich an ihre Bettdecke und blinzelte Corbin an. Nachdem sie laut genug geschrien hatte, dass sie auch noch in Reno zu hören gewesen sein musste, hatte sie den Mann erkannt, der da gerade durch ihr Schlafzimmerfenster stieg.

»Warum schläfst du nicht?«, fragte er verärgert, während er sich die Knie seiner Designerhose abklopfte.

Sie fragte sich, woher ein Verbannter das Geld nahm, sich so elegant zu kleiden. Sie stützte sich auf den Ellenbogen und wartete ab, bis ihr Herzschlag sich normalisierte. Sie hatte keine Angst vor Corbin. Nicht im Geringsten. »Ich konnte nicht einschlafen, weil ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.«

Bevor er es sich versah, klappte sein Mund auf. Rasch schloss er ihn wieder, aber eine feine Röte überzog seine Wangen.

»Du hast mich beobachtet, nicht wahr?« Der Gedanke sollte ihr Angst machen, aber stattdessen gefiel er ihr. Er war wirklich ein süßer Vampir. Sie grinste. »Bist du in mich verliebt, Corbin?«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich bin Wissenschaftler … Ich bin verbannt. Ich verliebe mich nicht in Hungerhaken.« Er ging nervös auf und ab, blieb kurz stehen und nahm einen pinkfarbenen Federhalter von ihrem Schreibtisch, starrte ihn entgeistert an und legte ihn wieder weg.

»Warum bist du dann durch mein Fenster gestiegen?«, fragte sie. Sie lag auf der Seite und stützte den Kopf in die Hand. Sie war froh, dass sie wach war und das hier passierte, aber sie würde wohl ein, zwei Sätze mit der Hausverwaltung wegen der Sicherheit des Gebäudes reden müssen. Diese Fenster waren eindeutig Mist.

»Weil meine Forschungen von mir verlangen, dass ich ethische Bedenken außer Acht lasse. Ich bin so dicht an einem Durchbruch.« Er hob Daumen und Zeigefinger und hielt sie knapp zwei Zentimeter auseinander. »Dich gefunden zu haben gibt mir die seltene Gelegenheit, die Übereinstimmungen und Unterschiede zwischen Sterblichen und Vampiren zu erforschen.«

Wow. Sie war eine seltene Forschungsmöglichkeit. Das war nicht so sexy, wie sie es gerne gehabt hätte, aber dennoch in gewisser Weise schmeichelhaft. »Was erforscht du, Corbin?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen aufeinander. Er schien mit sich selbst zu kämpfen, seine grünen Augen wurden unter ihrem Blick ganz dunkel.

Ihr Amüsement war dahin. Sie konnte spüren, wie stark aufgewühlt er war. »Was? Was ist los?«

»Das Mittel«, sagte er heiser flüsternd. »Gegen den Fluch.«

»Welchen Fluch?« Brittany setzte sich auf. Im Liegen fühlte sie sich zu verletzlich.

»Den Fluch des Vampirismus. Ich bin nahe davor herauszufinden, wie man eine Umwandlung umkehren und einen Vampir zurück in einen Sterblichen verwandeln kann.« Er starrte sie trotzig an, als erwarte er ihren Protest.

»Corbin«, flüsterte Brittany überwältigt. Auf so etwas hatte sie die ganze Zeit gehofft. Deshalb hatte sie endlos in der Nähe des Ava herumgelungert. Um Ethan und die anderen zu retten. Sie von ihrer Existenz als Blutsauger zu befreien.

Sie waren gut, allesamt, und sie wollte nicht, dass sie auf ewig zu flüssiger Nahrung verdammt waren. Und sie  hielt es auch nicht für allzu gesund für die Seele, wenn man sich von anderen Menschen ernährte.

»Ist das wirklich möglich?«

»Dessen bin ich mir sicher.« Er kratzte sich am Kinn. »Wirst du mir jetzt sagen, dass jeder gesunde Mensch sich nach Unsterblichkeit sehnt, und dass niemand freiwillig die Schwächen eines Sterblichen auf sich nimmt? Wirst du mich jetzt um die Gabe anflehen, die in Wirklichkeit ein Fluch ist?«

»Nein.« Brittany schwang die Beine aus dem Bett, sodass sie jetzt aufrecht saß. »Nein, Corbin. Ich glaube nämlich, dass du recht hast. Ich halte das, was du tust, für mutig und ehrenhaft, und ich wette, die meisten Menschen würden mir zustimmen.«

Er seufzte. Setzte sich neben sie aufs Bett. »Ich kann die Aufrichtigkeit in deinen Worten hören. Aber Brittany, du bist etwas Besonderes unter den Sterblichen. Viele Menschen dürstet nach mehr, immer mehr - mehr Macht, mehr Schönheit, mehr Liebe, mehr Leben. Sie freuen sich auf das, was die dunkle Gabe beinhaltet. Aber die Gabe ist ein Fluch, denn sie bedeutet auch große Einsamkeit … Irgendwann gibt es niemanden mehr auf dieser Welt, der auf irgendeine Weise mit dir verbunden ist, niemanden, der deine Vergangenheit teilt, deine Erinnerungen, dein Verständnis für eine Zeit, ein Volk.«

Sein Schmerz war dumpf wie das Pochen, wenn man sich mit dem Hammer auf den Daumen geschlagen hatte, und Brittany nahm seine Hand. Drückte sie zärtlich. »Ich verstehe das. Wenn die Ewigkeit vor einem liegt, verliert man möglicherweise seine Wurzeln in der Vergangenheit, seine Ziele für die Zukunft.«

»Ja. Damit hast du sehr recht.« Er versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, aber Brittany hielt sie fest.

»Wenn ich es wollte, könnte ich meine Hand wegziehen«, sagte er blasiert.

»Das weiß ich.« Brittany schubste ihn leicht mit der Schulter an. »Aber offenbar willst du es nicht wirklich. Ich will dir helfen, das Mittel zu finden … Was brauchst du dafür von mir?«

Sie hatte bereits eine Ahnung. Blut. Ein Schauder überlief sie.

»Ja, es ist das, was du denkst.« Er wandte sich zu ihr, musterte sie. »Ich brauche dein Blut.«

Brittany schluckte schwer und zog den Ausschnitt ihres Shorty-Oberteils hoch, brachte ihn aber nur bis zu ihrem Schlüsselbein. Ihr Hals war immer noch entblößt, genauso wie ein Großteil ihres restlichen Körpers. »Hast du entsprechendes Werkzeug dabei?«

Eine Nadel in den Arm wäre nicht so schlimm. Nicht anders, als wenn sie zum Blutspenden zum Roten Kreuz ginge. Was sie jedoch nie tat, denn sie hatte Angst vor Nadeln und neigte zum Ohnmächtigwerden.

»Ja, aber ich habe es im Auto gelassen.«

»Wo ist dein Auto? Ich kann nicht die ganze Nacht aufbleiben … Ich muss ja morgen wieder arbeiten, weißt du. Ich bin Zahnärztin«, sagte sie.

»Und du hast Angst vor Nadeln?«

»Also, nicht, wenn ich sie benutze.« Sie holte ein paarmal tief Luft und sprach sich innerlich Mut zu. Keine große Sache, es war zum Besten der Vampire. Nur ein total egoistischer Jammerlappen würde sich wegen eines winzig kleinen Nadelstichs weigern, sein Blut zu spenden.

»Du hast Angst.« Corbin erwiderte den Druck ihrer Hand. »Du zitterst, und deine Haut ist ganz klamm geworden. Außerdem kann ich deine Angst spüren, sie ist  wie ein pulsierender Stromschlag. Und deine Gedanken sind wirr.«

»Ich wünschte wirklich, du würdest meine Gedanken nicht belauschen. Das ist einfach nicht nett, Corbin.« Brittany räusperte sich und hoffte, dass ihr Herz nicht aus ihrem Körper fahren würde wie in einem dieser Cartoons. »Und vielleicht kannst du mich ja einfach in Trance versetzen, bevor du irgendwas mit einer Nadel anfängst.«

»Ich kann dich nicht in Trance versetzen. Ich hab’s versucht, aber es funktioniert nicht.«

»Warum nicht?« Diese ganze Erfahrung wäre viel weniger nervenaufreibend, wenn sie in irgendeiner Art von Genusskoma wäre. Wie bei ihrem einundzwanzigsten Geburtstag, als sie schnell hintereinander drei Cosmopolitans getrunken hatte.

»Kein Alkohol.« Corbin sah sie ernst an. »Das würde meine Testergebnisse verfälschen. Und ich weiß nicht, warum ich dich nicht in Trance versetzen kann. Ich habe es schon oft versucht.«

»Warum hast du das versucht?«, fragte sie schockiert. Was genau hatte er mit ihr vorgehabt? Und sie war sich sicher, dass es einfacher wäre, ihr Blut abzunehmen, wenn sie betrunken war. Sie war kein Partygirl - das war ihre Mutter gewesen -, aber obwohl sie der Sache dienen wollte, konnte sie diese Pikserei nicht über sich ergehen lassen.

»Hab keine Angst. Ich wollte nur sagen, dass es Momente gab, als du Dinge gesehen oder gesagt und nach mir gerufen hast, und dann hätte ich dich gerne … äh … beruhigt.«

»Mich beruhigt? Das ist ja wirklich süß.« Brittany atmete tief ein, versuchte, sich zu beruhigen. »Ich will  dich auch beruhigen, weißt du? Ich sehe dich an und kann deine Anspannung spüren, dein Verlangen, das Richtige zu tun.« Ihr Magen hüpfte nur ein klein wenig, als sie fortfuhr: »Du kannst mir Blut abnehmen. Ehrenwort. Aber mach bitte schnell, ja? Ich glaube nicht, dass ich stillsitzen kann, bis du einen Halbliterbeutel voll hast.«

Die Entscheidung war gefällt. Sie kniff die Augen zusammen, streckte ihm ihren Arm entgegen und wandte den Kopf zur Seite. Wenn sie vor Schmerz die Augen aufriss, wollte sie keine Nadeln, keine Venen, kein fließendes Blut, keine angespannte Haut sehen.

»Ich muss noch meine Tasche holen.«

Sie stieß den Atem, den sie angehalten hatte, mit lautem Zischen aus. »Oh, Shit, stimmt. Dann hol es schnell. Wenn du mir zu lange Zeit zum Nachdenken lässt, könnte es passieren, dass ich ohnmächtig werde. Obwohl, vielleicht würde das die ganze Sache für dich auch viel einfacher machen.« Brittany schaute über die Schulter. »Corbin?« Ihr Zimmer war leer.

Kaum einen Lidschlag später kletterte er wieder durch ihr Fenster herein, eine Aktentasche aus schwarzem Leder in der Hand. Furchtbar. Wie schrecklich. Wie bei einem Serienmörder.

»Warum bist du eigentlich so besessen von dieser Serienmörder-Idee?«, fragte er und öffnete auf ihrem Nachttisch die Tasche.

»Ich weiß nicht.« Brittany lugte in dem Versuch, einen Blick in die Tasche zu erhaschen, um seinen Rücken. »Ich bin Amerikanerin. Das erklärt wahrscheinlich alles.«

Er drehte sich zu ihr um. Seine Hände steckten in Latexhandschuhen, und er hielt die Nadel mitsamt Ampulle in der Hand. Ihr brach der Schweiß aus. Ohne dass sie es gewollt hätte, sprang ihr Körper vom Bett auf und wich zwei große Schritte vor ihm zurück.

»Schsch«, machte Corbin. »Es ist keine große Sache. Ich beeile mich. Es wird nur für den Bruchteil einer Sekunde wehtun.«

»Das hat mein erster Freund auch gesagt. Und er hatte sich so getäuscht.« Brittany stieß mit dem Po an die Kommode. Die Bilderrahmen darauf wackelten, aber es kümmerte sie nicht. Sie durfte Corbin mit diesem Ding einfach nicht an sich ranlassen.

Er ließ die Nadel sinken. »Ich könnte dich ablenken, wenn du das möchtest. Das mache ich normalerweise.«

»Was meinst du damit?« Sie hatte die Wörter noch nicht ganz ausgesprochen, da erinnerte Brittany sich an seine Lippen auf dem Mund der Frau, ihr heiseres, lustvolles Stöhnen. »Oh! So?«

Er nickte, minimierte den Abstand zwischen ihnen mit sicheren, gleichmäßigen, sinnlichen Schritten. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht länger mitfühlend, sondern intensiv und entschlossen. Der Jäger beim Anblick seiner Beute.

Und wie absolut peinlich, dass sie spürte, wie sexuelles Interesse in ihrem Körper erwachte. Ihre Hand legte sich zitternd über ihren Busen, eine lächerliche Schutzgeste.

»Ja. So. Aber nur, wenn du es möchtest.« Er beugte sich über sie, sein Arm strich über ihre nackte Schulter, er sog ihren Duft mit bebenden Nasenflügeln ein und flüsterte in ihr Ohr: »Möchtest du es?«

Brittany zitterte. Nein, natürlich wollte sie nicht. Das war verrückt. Impulsiv.

Es würde Spaß machen. Wäre sinnlich. Und viel angenehmer als eine Nadel. Und Corbin war Franzose. Er wusste bestimmt, wie man eine Frau »ablenkte«. »Ja, ich möchte es.«

Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ah, das ist eine herrliche Antwort, Brittany. Denn ich begehre dich.«

Ohne sie mit den Händen zu berühren, küsste er sie, drängender und feuriger, als sie es erwartet hatte. Ein Ziehen entstand tief unten in ihrem Bauch, als seine Zunge sich Zutritt zu ihrem Mund verschaffte. Sie klammerte sich an die Kommode in ihrem Rücken und gab sich seinem Angriff hin. In Lichtgeschwindigkeit war ihre Angst verflogen, denn sie bäumte sich geradezu auf vor Begehren.

Ein Stöhnen zerriss die Stille des Raums, und sie erkannte, dass es von ihr stammte, als Corbin seinen Mund von ihrem löste. Sie wollte nicht, dass dieser Kuss je aufhörte, und ganz bestimmt nicht nach ein paar Sekunden. Aber er verließ sie nur lange genug, um sich zwischen ihre Beine zu schieben und ihre Schenkel weiter zu spreizen.

Diese Bewegung, deren Intimität so viel mehr erwarten ließ als ein einfacher Kuss, ließ sie keuchen. »Corbin …«

»Ja, ma chérie?« Er küsste ihren Hals, hinunter bis zur Schwellung ihrer Brüste, wieder hinauf und nahm leidenschaftlich ihren Mund.

Brittany war schon oft geküsst worden, von vielen Männern. Von mehr Männern, als sie sich erinnern wollte, und von viel mehr, als sie ihrer in sexueller Hinsicht viel konservativeren Schwester gegenüber zugeben würde. Aber Corbins Küsse hatten es in sich. Wie der erste

Bissen von dem leckersten Schokoladeneis, wie der letzte Rest Espresso, wie ein doppelter Wodka auf ex.

»Hör nicht auf«, murmelte sie.

An ihrem Arm bewegte sich etwas, er strich darüber, drückte, aber mit seinem Mund auf ihrem und seiner Erektion - hey, der Eiffelturm war winzig dagegen -, die sich an sie drängte, war es ihr unmöglich zu denken, war es ihr egal, was er mit ihr machte, solange es sich nur gut anfühlte. Der Raum lag im Halbdunkel, aber Mondlicht wanderte über sein Gesicht und offenbarte die Intensität seiner hellen Augen.

»Niemals«, versicherte er ihr. »Ich werde nicht eher aufhören, bis du mich darum bittest.«

Etwas stieß gegen ihre Kommode, und an ihrer Hüfte bewegte sich etwas, dann lagen plötzlich seine beiden Hände an ihrer Taille, auf ihren Brüsten, strichen über ihre Brustwarzen, sodass diese sich zu harten, empfindsamen Spitzen aufrichteten. Ihr fiel auf, dass er ihr bereits Blut abgenommen hatte, haben musste, denn er trug keine Handschuhe mehr.

»Ja, habe ich«, flüsterte er ihr ins Ohr und nagte an ihrem Ohrläppchen. »Ich habe dich nicht angelogen, oder? Ich habe dich abgelenkt.«

Nicht nur das. »Ja.« Brittany keuchte auf, als seine Hände ihre Taktik änderten und unter ihr Schlafanzugoberteil krochen, ihre Brüste umfassten und sie streichelten. »Aber wenn du fertig bist, warum hörst du dann nicht auf?«

»Du hast gesagt, das soll ich nicht.«

»Oh.« Brittany ließ den Kopf in den Nacken fallen. »Dann solltest du wohl auf mich hören.«

Hilfe! Seine Hände waren in ihren Shorts, und als er mit den Fingern ihr nasses, willfähriges Fleisch streichelte, stöhnten sie beide. Sie spürte einen Stich an ihrer Schulter und erkannte überrascht, dass Corbin sie gebissen hatte und jetzt mit der Zunge über ihre Wunde fuhr und die dicken Blutstropfen aufleckte.

Sie sollte ihn bitten aufzuhören, denn das hier wurde ein bisschen bizarrer, als sie es normalerweise mochte, aber sie tat es nicht. Stattdessen bettelte sie um mehr, als die Berührung seiner Zunge Tausende lustvoller Nadelstiche auf ihrem ganzen Körper erzeugte.

Sie sehnte sich nicht nur nach ihm, sondern begehrte ihn auch.

»Mach das noch mal«, sagte sie erregt, heiß und gierig und stieß ihre Hüfte gegen seine Finger.

Mit der freien Hand zog er ihr das Oberteil aus. Saugte an ihren Brustwarzen und stieß die Zähne tief in die weiche Fülle ihrer Brüste. Brittany riss den Kopf zurück und griff nach seiner Hand, hielt sie tief in sich fest, während ein unerwarteter Höhepunkt ihren Körper durchwogte.

»Oh, oh, oh«, stöhnte sie vor Schock und Ekstase. Himmel noch mal!

Corbin nahm sie auf den Arm und warf sie auf ihr einen halben Meter entfernt stehendes Bett. Zog ihr die Shorts aus, während sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie hieß und warum es keine gute Idee war, die Sexsklavin eines Vampirs zu sein. Sein Mund schloss sich über ihrem Hüftknochen, saugte an ihrem Fleisch. Ruhelos zappelte sie mit den Beinen, griff ihm ins Haar, und ihr vorschneller Orgasmus eine Minute zuvor ließ ihr Verlangen nach totaler Befriedigung nur noch heftiger werden.

Er vergrub seine Zähne in den Kurven ihrer Hüfte, und sie erschauderte. Wenn er so an ihr sog, sie in sich  aufnahm, dann war das wie eine rein sexuelle Vereinigung, als berührte er zugleich ihren ganzen Körper mit seiner Zunge, seinen Händen, seinen Lippen. Er ließ sie los, sein Mund war nass und blutrot, und leckte seine Lippen, als probierte er ihre Säfte und fände sie ausgesprochen köstlich.

Brittany befand sich am Rand eines erneuten Höhepunktes. Sie war nass vor Begierde, erregt von dem, was sie spürte. Schockiert von sich selbst und von ihm, aber zugleich entzückt von der wilden, heftigen Gier, die ihre Hemmungen beiseiteschob und ihr ein wohliges Gefühl verschuf.

Als seine Zunge ihren Kitzler berührte, schrie sie: »Corbin! Bitte, mehr, bitte …«

Als er in das weiche, zarte Fleisch zwischen ihren Beinen biss und dann wieder in die Innenseite ihrer Schenkel, als er seine Erektion in ihr versenkte und seine Zähne in ihren Hals bohrte, kratzte und krallte sie sich an ihn.

Und als er mit einem heißen Sprudeln tief in ihr kam, klammerte sie sich triumphierend um ihn und kam noch einmal mit einem heiseren Schrei und dem Gefühl, dass sie bis zu diesem Moment ihren Körper nie richtig gekannt oder verstanden hatte.

Nie gewusst hatte, dass zwei Menschen mit einer solch wilden, tierischen Intensität miteinander verschmelzen konnten.

Dieses verwirrende Gefühl hielt so lange an wie ihr Orgasmus.

Als ihr Körper dann auf das Laken zurücksank und Corbin ihre verwundete Haut leckte, blinzelte sie ihn an. Sie fühlte nichts mehr außer einer leichten Scham. So rasch sie in höchste Höhen katapultiert worden war, so  kam ihr Absturz noch schneller. Mist, Mist, Mist. Was zum Teufel war gerade passiert?

Sie hatte ungeschützten Sex mit einem Vampir gehabt. Das war es.

Ihr Telefon klingelte. Corbin zog sich sofort aus ihr zurück, wandte sich ab und richtete seine Hose. Brittany spürte, wie sie heftig errötete. Oh Gott! Sie war ein schamloses Flittchen, das einen Vampir angefleht hatte, es ihr zu besorgen.

Mit einem Blick auf ihr Nachttischchen erkannte sie Alexis’ Handynummer auf dem Display ihres Telefons. Es war fast vier Uhr morgens. Warum rief ihre Schwester jetzt an?

Sie griff nach dem Telefon, den Geschmack von Panik im Mund. »Hallo? Was ist los, Alex?«

»Nichts. Das wollte ich dich fragen. Ethan meinte, du könntest eventuell Probleme haben.«

»Wie kommt er denn auf die Idee?« Erleichtert griff Brittany nach dem Laken und deckte sich zu, fest entschlossen, Corbin nicht anzusehen, der gerade seine Tasche zusammenpackte.

»Er meinte, dich … schreien zu hören.«

Alex klang besorgt, aber Brittany wollte zutiefst bestürzt lachen. Ethan hatte ihren Orgasmus drüben im  Ava gehört? Das war so etwas von demütigend, dass sie nicht einmal wusste, ob sie noch sprechen konnte.

»Äh, mir geht’s gut«, brachte sie schließlich heraus. »Danke für deinen Anruf, aber ich muss jetzt weiterschlafen.« Als hätte sie das getan. »Reden wir morgen miteinander?«

»Und du bist sicher, dass es dir gut geht?«

Nein. »Bestimmt. Ich habe dich lieb, Alex.«

»Ich dich auch, Süße.«

Brittany legte den Hörer auf, rutschte unter das Laken und zog sich das Kopfkissen übers Gesicht. Sie würde Corbin nie mehr ansehen können.

Vielleicht würde er einfach gehen, wenn sie ihn ignorierte.

 

Corbin überprüfte zum vierten Mal den Reißverschluss seiner Hose und starrte Brittany an, die sich noch immer unter ihrem Kopfkissen versteckte. Es war ihm furchtbar peinlich, und er schämte sich sehr. Niemals verwandelte er eine Testperson in ein Werkzeug seiner eigenen Lust. Niemals. Er hatte komplett die Kontrolle verloren.

Aber Brittany war eine so unglaubliche Frau, voller Mitgefühl und Offenheit und einer Sinnlichkeit, die dadurch, dass sie sich ihrer nicht bewusst war, noch berauschender wurde. Sie war in Nachtwäsche herumstolziert, die so gut wie alles von ihr zeigte, und war sich dessen überhaupt nicht bewusst gewesen. Er hatte sich selbst belogen, als er geschworen hatte, er fühlte sich nicht zu ihr hingezogen.

Ihr mit Leidenschaft ihre Angst vor der Nadel nehmen zu wollen war eine sehr, sehr dumme Idee gewesen. Einmal hatte er sie probiert, und schon hatte er sich nicht beherrschen können, mehr von ihr zu nehmen. Viel mehr.

Er ging aus ihrem Schlafzimmer und erlaubte seinen Augen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Seine Sehfähigkeit war der eines Sterblichen weit überlegen, und er war auf der Suche nach der Küche.

»Gehst du?«, rief sie ihm hinterher. Ihre Stimme klang gedämpft, aber voller Hoffnung.

»Ich hole dir etwas zu trinken.« Er fand ihren Kühlschrank, der aufgeräumt und sauber war und viele kleine Flaschen beinhaltete, von denen er nicht immer wusste, was sie enthielten. Er erkannte Orangensaft, wusste, dass das eine gute Zuckerquelle war, um die Blutbildung zu unterstützen. Sie hatte viel Blut verloren.

Verloren? Nein - er hatte es ihr genommen. Er hatte sie acht Mal gebissen. Acht Mal. Und jedes Mal hatte er Blut von ihr genommen, wenn auch nicht viel. Und es war fantastisch gewesen, die beste sexuelle Vereinigung seit Jahrhunderten. Vielleicht überhaupt. Selbst jetzt bekam er eine Erektion, als er sich daran erinnerte.

Corbin ballte die Fäuste. »Oh, dummer, dummer, dummer Idiot.«

»Was?«

»Nichts.« Er ging zurück in ihr Zimmer und fand sie in genau der Stellung vor, in der er sie zurückgelassen hatte. »Trink das. Dann fühlst du dich besser.« Er stellte das Glas Orangensaft neben ihr Telefon auf das Nachttischchen.

»Es geht mir gut.«

Das Kissen bewegte sich nicht, und sie war nicht mehr als ein Haufen weißer Bettwäsche, ein paar Strähnen ihres schwarzen Haares schauten zu beiden Seiten darunter hervor, und ihre Fingerknöchel waren weiß, so sehr umklammerte sie das Kissen.

»Ich denke, ich gehe dann jetzt besser.« Corbin stand da und kam sich lächerlich vor. Er sollte sie zum Abschied küssen, etwas Nettes darüber sagen, wie sie sich gerade geliebt hatten. Aber er fühlte sich wie ein Junge, der ein Mädchen mit ins Heu genommen hatte und sich nicht sicher war, was als Nächstes kommen würde.

»Tschüss.« Ihre Finger lösten sich aus ihrer Verkrampfung und winkten ihm zu.

Es war viele, viele Jahre her, dass er diese Art der Scham und Unsicherheit verspürt hatte. Es gefiel ihm gar nicht.

Also ging er und verstand zum ersten Mal, dass es nichts Närrischeres gab als einen alten Narren.
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Du machst dir immer noch Sorgen um sie, nicht wahr?«

Alexis stocherte mit der Gabel in dem Rührei auf ihrem Teller herum. »Ja.« Sie ließ vom Essen ab und rieb sich die Augen. Sie frühstückten - na ja, sie zumindest - in Ethans Suite, bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit machte.

»Sie hat gesagt, es ginge ihr gut.« Ethan nahm einen Schluck von seinem Getränk, das einem Erdbeer-Daiquiri erstaunlich ähnlich sah. Nur die Zitrone fehlte.

»Ich weiß.« Alexis lehnte sich zurück und knöpfte ihre Kostümjacke auf. »Aber ich muss dir etwas erzählen, Ethan.« Sie fühlte sich höllisch, denn sie war total übermüdet und sorgte sich wie verrückt um Brittany. Während sie geduscht und sich geschminkt hatte, hatte sie erkannt, dass sie sich nicht nur höllisch fühlte, sondern auch so aussah.

Trotz allem vertraute sie Ethan, was sie sehr verwirrte, doch sie tat es, und sie brauchte seinen Rat.

Er sah sie mit einem Anflug von Sorge in den Augen an, das Glas berührte fast seine Lippen. »Ja?«

»Neulich Nacht habe ich eine E-Mail bekommen, in der ich zu einem Vampirjäger-Chat eingeladen wurde. Ich weiß nicht, wer sie sind oder wie sie an meinen Namen gekommen sind. Aber was ist, wenn sie über Brittany Bescheid wissen? Meinst du, wir sollten es ihr sagen? Ist sie allein da draußen in Summerlin in Sicherheit? Vielleicht sollte sie herkommen und hier wohnen.« Allein der Gedanke machte sie krank, dass sie ihrer kleinen Schwester sagen sollte: Hey, dein Daddy war ein Vampir. Aber sie würde tun, was auch immer sie tun musste, damit Brittany in Sicherheit war.

»Vampirjäger?« Ethan sah amüsiert aus. »Es ist nicht ganz leicht, dieser Tage so beliebt zu sein. Wir müssen uns mit diesen Fanatikern beschäftigen. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass Brittany von ihnen Gefahr droht. Aber natürlich ist sie hier jederzeit herzlich willkommen.«

»Cool. Danke, Ethan. Ich werde dafür sorgen, dass sie für eine Weile herzieht.«

»Dafür sorgen?« Er zog eine Augenbraue hoch.

Was? Sollte sie sich jetzt schuldig fühlen? »Hey, es ist zu ihrer eigenen Sicherheit. Und vielleicht solltest du mir alles erzählen, was es bei dieser Untoten-Geschichte zu wissen gibt, damit ich alles weiß, bevor ich mich entscheide, ob ich es Brittany sage oder nicht.«

»Was möchtest du gerne wissen?« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, war ganz der perfekte englische Gentleman. Der sehr anstrengend war, Ecken und Kanten besaß und Blut trank.

»Wie bist du ein Vampir geworden?« Alexis wandte sich wieder ihrem Rührei zu und drehte ihren Teller ein Stückchen auf dem weißen Tischtuch von Ethans rundem Esstisch.

»Ich bin auf dem Heimweg vom Ersten Kreuzzug in einen Hinterhalt geraten. Die Türken haben mich gefangen genommen, hungern lassen und mich gefoltert, bevor sie mir die Kehle aufschlitzten. Der Wärter hat  mich zu einem Vampir gemacht und mir geholfen zu entkommen, als mein Körper mit den Leichen entsorgt wurde.«

Reizend. »Warum hat er dich gerettet? Er muss doch Hunderte von Gefangenen sterben gesehen haben.«

Ethan grinste. »Nicht er. Sie. Lass uns einfach sagen, dass ich sie während meiner Gefangenschaft mit meiner Ausdauer beeindruckt habe.«

Alexis verdrehte die Augen. »Du willst damit also sagen, dass sie scharf auf dich war, ja? Was ist aus ihr geworden?«

Sein Lächeln erstarb. »Sie war noch ein junger Vampir. Ich habe sie nie wiedergesehen. Ich nehme an, sie ist auf dem Schafott gelandet, als die anderen Wärter herausfanden, dass sie eine Frau war.«

»Oh, das tut mir leid«, sagte sie und streckte ihre Hand über den Tisch aus, um ihn zu streicheln. Sie meinte, was sie sagte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, plötzlich ein Vampir zu sein und niemanden zu haben, der einen anleitete. In den Filmen und Romanen hatten sie immer einen Mentor, auch wenn es nur ein Idiot war wie Lestat. »Verdammt, ich kann gar nicht glauben, wie viele Leute du in deinem Leben schon kennengelernt hast. Es müssen Millionen sein.«

Ethan kam ihr entgegen und nahm ihre Hand in seine. »Warum, glaubst du, haben wir uns zu einer Gemeinschaft zusammengeschlossen? Ja, aus Rechts- und Gesetzesgründen, aber auch weil unserem Vampirsein eine eigentümliche Einsamkeit zugrunde liegt. Wir erleben so viele Beziehungen, Bekanntschaften, Leute kommen und gehen, und doch existieren wir in fortwährender Einsamkeit, eingeschlossen in unserer eigenen Welt. Gemeinsam können wir den Abgrund zwischen Sterblichen  und Vampiren, zwischen Unreinen und Jungvampiren überbrücken, können wir als ein gesundes, wohlhabendes Volk existieren.«

Alexis starrte ihn an, überprüfte die Ernsthaftigkeit in seinem Blick und zog eine Augenbraue hoch. »Hat Seamus das für dich geschrieben?« Denn es war der totale Mist.

»Ja, für meine Rede heute Abend. Was hältst du davon?« Ethan lehnte sich auf seinem Stuhl im irischen Landhausstil zurück.

»Ich finde den letzten Absatz ein wenig übertrieben«, sagte sie ehrlich.

»Das habe ich Seamus auch gesagt, aber er ist in dieser Hinsicht wie ein Terrier mit seinem Knochen. Manchmal denke ich, er sollte Präsident sein, nicht ich.«

»Er ist ziemlich angespannt, nicht wahr?« Eine Runde Golf würde ihm wahrscheinlich verdammt guttun. »Aber wenn du die Aufmerksamkeit der Leute willst, dann musst du dich stark präsentieren, zuversichtlich. Du musst ihnen sagen, was du richtig gemacht hast, und wenn die meisten Leute - Vampire, meine ich - glücklich sind, dann darfst du nicht versuchen, irgendwas in Ordnung zu bringen, was das gar nicht braucht. Und ich glaube nicht, dass du die Unreinen - und diese Bezeichnung hasse ich echt - mit irgendeinem ›Warum haben wir uns nicht einfach alle lieb?‹-Quatsch auf deine Seite ziehst.«

»Nicht?«

Alexis gefiel es, dass Ethan eigentlich immer entspannt aussah. Leidenschaftlich, aber entspannt. Er trug marinefarbene Sweatpants und ein hautenges weißes T-Shirt, da er gleich ins Bett gehen würde. Und er war heiß.

Sie streckte den Fuß auf seinen Stuhl zwischen seine  Schenkel. Selbst als ihre Zehen über seinen Schritt strichen, zuckte er nicht mit der Wimper. Verdammt, das gefiel ihr. Vor allem, da sie spüren konnte, wie er steif wurde. Aber das würde sie niemals zugeben.

»Nein, du bist kein Berührungsfetischist. Kein Weichei. Lass Seamus mit den Leuten kuscheln, wenn er sich danach fühlt. Du musst ihnen geradeheraus sagen, ob du bereit bist, ihnen das zu geben, was sie von dir erwarten, oder nicht. Kein Eiertanz um die eigentlichen Themen - einfach nur: Hey, Unreine, ihr kommt in die gesetzliche Krankenversicherung - oder was auch immer die wollen.«

Ethan nickte. »So würde ich die Sache angehen wollen.«

»Dann tu’s.« Sie umklammerte mit den Zehen seine Erektion und grinste ihm zu.

Seine starken, kühlen Finger umschlossen ihre nackten Zehen, schoben sie weg. Ethan richtete sich langsam auf, beugte sich mit leicht geöffneten Lippen vor. Seine Augen nahmen ein dunkles Kobaltblau an, und Alexis hielt den Atem an.

Er versprühte sexuelle Energie, und er würde sie sich gleich holen. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

Ethan sagte: »Zieh zu mir, Alexis. Für immer.«

Hä? Ihre Füße fielen auf den Boden. »Was? Kannst du das bitte wiederholen?«

»Zieh zu mir. Nicht wegen der Wahl, sondern weil du meine Auserwählte bist. Meine Seelenverwandte.«

Hallo? Alexis verschluckte sich schier an ihrer Zunge. »Was? Wie kommst du darauf?« Und warum machte der Gedanke sie mit einem Mal so leicht, so schwindelig, so euphorisch?

Aber er machte keinen Rückzieher, und er ließ auch nicht ihre Hand los. »Vom ersten Moment an, da ich dich berührte, wusste ich, dass du anders bist. Ich habe viele Frauen gekannt …«

»Danke, dass du mich daran erinnerst«, keifte sie. Wahrscheinlich waren sie auch alle größer und dunkelhaariger gewesen als sie.

»Aber keine hat mir dieses Gefühl der Vollkommenheit gegeben, das du mir gibst. Ich liebe dich.«

Sie schnappte nach Luft. Seine Worte trafen sie wie ein Schlag gegen die Brust. »Oh.« Tränen stiegen ihr in die Augen, erschreckten sie. Sie weinte nie, niemals, aber sie tat es jetzt, denn als sie Ethan in diesem Moment anschaute, erkannte sie die Wahrheit, nämlich dass sie sich ebenfalls in ihn verliebt hatte, irgendwann. Es war möglich. Aber sie war noch nicht bereit, es zuzugeben.

Sorgenvoll runzelte er die Stirn. »Alexis?«

Kopfschüttelnd biss sie sich auf die Unterlippe. Versuchte zu sprechen. Blinzelte heftig, um die Tränen hinter ihren Lidern zu halten, wo sie hingehörten. »Ich mag dich auch.«

Okay, sie hatte das L-Wort vermieden, aber hey, sie war nah dran.

»Wirklich?« Er sah unfassbar zufrieden aus.

»Ja, Knofi. Traurig, aber wahr. Ich habe wirklich viel für dich übrig.« Sie räusperte sich und drückte seine Hand, hoffte, sie würde die richtigen Worte finden, wünschte, sie könnte ihm einfach in die Arme fallen, ohne die Bitterkeit, die sie plagte, ohne die Gewissheit, dass sie keine Frau für eine langfristige Beziehung war.

»Aber ich kann nicht mit dir zusammenleben … Ich meine, wie lange hätten wir wohl? Zehn Jahre? Vielleicht fünfzehn? Und ich habe gesehen, wie die Leute  sich verändern, wenn sie verheiratet sind, wie sie einander das Leben schwermachen mit ihren ganzen persönlichen Fehlern, die sie dem anderen zumuten. Ich will dich nicht in zehn Jahren verlassen und dich hassen. Oder dass du mich hasst.«

Er runzelte die Stirn.

»Ich weiß nicht, wie …« Ihre Worte ergaben überhaupt keinen Sinn. Sie biss sich auf die Lippe. »Ethan, ich werde niemals heiraten … Okay, ich weiß, du hast mich nicht gefragt, ob ich dich heirate, aber ich nehme an, dass es irgendwann darauf hinauslaufen würde, aber auch wenn es das nicht täte, ich meine nur, selbst wenn man nur zusammenlebt, legt man sich ja fest, bindet man sich, es ist, als wäre man verheiratet, man ist einander nah und …«

Alexis holte tief Luft und versuchte, ihre Gedanken neu zu ordnen und ihre Panik in den Griff zu bekommen. »Ich habe dir ein bisschen über meine Mutter erzählt, aber ich habe dir nicht von dem Tag erzählt, an dem ich erkannte, dass ich sie hasste. Brittany hat sie nicht gehasst, aber ich habe es getan, weil ihr Egoismus, ihre Selbstbezogenheit alles kaputt machte, jede Beziehung, die sie zu Menschen einging, von denen sie behauptete, dass sie sie liebte.«

Gott, sie hatte noch nie irgendwem davon erzählt. Nicht einmal mit Brittany redete sie darüber. Aber Ethan musste es wissen, er verdiente es zu wissen, warum sie so fühlte, wie sie fühlte. Warum sie sich unrettbar kaputt vorkam.

»Sie war viermal verheiratet, das erste Mal mit meinem Vater. Die Ehe mit ihrem zweiten Mann hielt nicht lange, was gut war, denn er machte mir Angst. Er fuhr Motorrad und hatte diese ganzen Tätowierungen,  und er soff. Aber als ich neun war, heiratete Mom Bill. Er war ein feiner Kerl, arbeitete für eine Versicherungsgesellschaft, und wir zogen bei ihm ein. Sein Haus war sauber und in gutem Zustand. Er hat Brittany und mich behandelt, als wären wir sein eigen Fleisch und Blut, und er hat uns geliebt, Ethan, er hat uns geliebt, man konnte es in seinen Augen sehen. Manche Männer können keine Kinder lieben, die nicht ihre eigenen sind, aber Bill war nicht so einer.«

Alexis fühlte, wie dicke, schwere Tränen ihre Wangen hinabrannen, aber sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. »Ich war so glücklich, denn endlich war einmal alles normal und so, wie es sein sollte. Ich habe Bill zum Vater-Tochter-Ball der Girl Scouts mitgenommen und war so stolz. Mit meinen zehn Jahren wusste ich es nicht, aber meine Mom war eifersüchtig auf die Zuneigung, die er für uns empfand. Es schmälerte die Aufmerksamkeit, die er ihr entgegenbrachte, verstehst du? Je mehr er sich um uns kümmerte, umso schlechter behandelte sie ihn.«

Sie starrte auf den gelben Haufen, zu dem ihr Rührei erstarrt war, und zwang die Worte über ihre Lippen: »Als ich zwölf war, hat sie die Cops gerufen und behauptet, Bill würde uns belästigen.«

»Gütiger Gott!« Ethans Hand zuckte in ihrer. »Alexis, das tut mir so leid. Was passierte dann? Die konnten doch sicher feststellen, dass er euch nichts getan hatte?«

»Sie sagten, ich versuchte, ihn zu schützen. Da ich ja fast dreizehn war, hätte ich mir etwas zusammengesponnen, dass ich ihn liebte und dass er mir wahrscheinlich versprochen hätte, mich zu heiraten, wenn ich nichts erzählte. Es war so was von krank … Sie nannten sich Fachleute und ignorierten doch alles, was ich sagte, ignorierten die physischen Fakten, die bewiesen, dass ich nicht sexuell missbraucht worden war. Aber ich kapierte, dass ich meine Mom hasste, als ich herausfand, dass sie mit Brittany sprach, ihr Sachen erzählte, sie durcheinanderbrachte, sodass Brittany bei ihrer Befragung Sachen sagte, die direkt von meiner Mom und der Polizei stammten. Ja, Daddy Bill kitzelt mich gerne, ja, er hilft mir beim Anziehen.« Sie erschauderte. »Es war einfach ekelhaft … Brittany war gerade mal sechs, und sie hatte keine Ahnung, was mit ihr geschah. Sie nahmen alltägliche Sachen, die ein Vater macht, wenn er sich um sein Kind kümmert - Sachen, um die sich meine Mom einen Dreck scherte -, und machten sie zu etwas Schlimmem.«

Sie wusste, dass ihre Stimme heiser war, wusste, dass sie sich hasserfüllt und zornig anhörte, aber es war ihr egal. »In diesem Augenblick habe ich beschlossen, Anwältin zu werden. Durch den ganzen Mist zu waten und die Tatsachen herauszufinden. Und ich beschloss, niemals zu heiraten und meiner Mutter niemals zu vergeben, dass sie mir zweimal den Vater genommen hat.«

»Ist Bill ins Gefängnis gekommen?«

Ethans Stimme war voller Mitgefühl, dennoch konnte sie sich nicht überwinden, ihn anzusehen. »Nein, Gott sei Dank. Aber ihm wurde untersagt, je wieder Kontakt zu uns aufzunehmen.« Alexis wischte sich die Augen, Tränen nahmen ihr die Sicht. »Als meine Mom tot war, habe ich nach ihm gesucht. Er war ein halbes Jahr vorher an einem Herzinfarkt gestorben, aber seine damalige Frau hat mir diese Kisten gezeigt … Kisten voller Fotos von Brittany und mir und mit Karten, die wir ihm zum Vatertag gebastelt hatten. Sie sagte, es habe ihm das  Herz gebrochen, dass er uns bei unserer Mutter zurücklassen musste.«

Ihre Stimme zerbrach zu einem Schluchzen, und sie war starr vor Schreck. Aber Ethan stand auf, zog sie an sich, und sie ließ es geschehen. Sie war dankbar für die Art und Weise, wie seine Arme sich um sie schlossen, wie er sie auf seinen Schoß zog und ihren Kopf an seine Schulter drückte.

Sie weinte nicht. Niemals. Und jetzt fühlte es sich an, als weinte sie die Tränen von dreißig Jahren. Sie verachtete Schwäche, aber manchmal war es verdammt schwer, immerzu die Starke zu sein, immerzu zu kämpfen und nichts an sich ranzulassen und tough zu sein.

Das Büro des Staatsanwaltes war immer noch von Männern dominiert, und sie arbeitete mit männlichen Verbrechern. Sie genoss es, die blonde Göre zu sein, wie ihr Chef sie einmal genannt hatte.

Meistens.

Im Augenblick wollte sie sich jedoch nur an Ethan Carrick kuscheln und sich von ihm stützen lassen. Zur Abwechslung einmal jemanden haben, der sich um sie kümmerte.

Ethan strich über Alexis’ Rücken und murmelte beruhigende Worte. Er fühlte sich verdammt hilflos. Weinende Frauen hatten ihn schon immer verwirrt, denn sie weinten ja wegen allem und jedem. Freudentränen, Tränen aus Trauer, Lachtränen, manipulierende, wütende und falsche Tränen. Tränen des Leides. Es war kaum zu glauben, wie viel Leid ihm in seinem langen Leben begegnet war.

Und doch hatten ihn nur die Tränen einer anderen Frau derart bewegt, wie Alexis’ Tränen dies nun taten.

Nachdem er zum Vampir geworden war, war er nach  Hause gegangen, nach England, und direkt nach dem Tod seiner Schwester dort eingetroffen. Seine Mutter hatte neben Gwennas Leiche gestanden wie eine Frau, die alle ihre Kinder begraben hatte und davon ausging, ihren erstgeborenen Sohn im Heiligen Krieg verloren zu haben. Stille, stoische Tränen waren ihre bleichen Wangen hinabgelaufen. In diesem Moment hatte Ethan sich gefühlt, als hätte man sein Herz aus seiner Brust gerissen und mit einem Schwert in Stücke gehauen.

Genau so fühlte er sich jetzt. Er konnte Alexis nicht helfen, konnte es nicht leichter für sie machen, und das war das Leid eines Mannes.

»Es tut mir leid, dass die Frau, die dich geboren hat, nicht wusste, wie sie dir eine Mutter sein konnte.« Er fuhr mit den Lippen über ihr weiches, samtenes Haar. »Aber ich kann mir vorstellen, dass Bill froh gewesen ist, ein Teil eures Lebens gewesen zu sein. Ich kann mir vorstellen, dass er das nicht hätte ändern wollen, egal, wie es für ihn ausging.«

Sie hatte zwar aufgehört zu schluchzen, doch das Schlucken fiel ihr schwer, weil sie noch immer Tränen in den Augen hatte. »Ich glaube, das weiß ich.«

»Und ich glaube, du weißt auch, dass du der Frau, die dich geboren hat, viel zu viel Kontrolle über dein Leben gewährst. Sie verdient nicht so viel Aufmerksamkeit.« Sie hatte es überhaupt nicht verdient, eine Mutter zu sein, aber das war eines der Geheimnisse des Lebens, die Ethan niemals verstehen würde.

»Ich glaube, das weiß ich auch. Aber es ist gar nicht so einfach, weißt du.«

»Ganz bestimmt. Aber mit den Jahren habe ich gelernt, dass wir die Dinge manchmal komplizierter machen, als sie sein müssen.« Er spielte mit dem Gummibund ihres Rocks und rieb mit dem Daumen über ihren Steiß. Er war erstaunt über die Tiefe der Gefühle, die er für diese Frau empfand. »Es tut mir leid, wenn ich dir etwas zu schnell vorgegangen bin, aber ich glaube, ich bin in meinem Leben an einem Punkt angekommen, wo ich meinen Gefühlen und Instinkten vertrauen kann. Ich habe lange genug gelebt, um zu erkennen, was echt ist und was nur eingebildet. Und was ich für dich fühle, ist echt. Du bist die erste Frau, die ich jemals gebeten habe, mit mir zu leben.«

Auch hatte er noch keiner Frau gesagt, dass er sie liebte, und es wirklich so gemeint, aber er glaubte nicht, dass er das sagen konnte, ohne sich wie ein Schuft anzuhören. Ja, bei dir haben diese Wörter eine Bedeutung, aber die ganzen anderen Frauen vor dir habe ich in dieser Hinsicht belogen, damit sie mit mir ins Bett gingen.  Damit würde er bei ihr keine Pluspunkte sammeln.

Und er konnte ihr auch nicht erklären, warum er sie nicht gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle. Trotz seiner Selbsterkenntnis hatte ihn irgendetwas davor bewahrt, die Worte auszusprechen, und der Grund dafür war ziemlich sicher, dass er erwartete, sie würde Nein sagen.

»Ich wollte dich nicht bedrängen, Alexis. Es ist nur, dass ich dich ansehe und denke, verdammt, sie passt einfach perfekt zu mir. Absolut perfekt. Mir wäre nie mehr langweilig, ich würde nicht aufhören können zu lachen, nicht aufhören, sie zu begehren. Verstehst du, was ich damit meine?« Und sie hatte gesagt, er wäre kein Weichei, kein Berührungsfetischist. Er fühlte sich gerade ziemlich gefühlsduselig.

Ganz zu schweigen von den Schweißtropfen gigantischer Größe, die er vergoss. Guter Gott, es tat verdammt weh, das eigene Herz auf einem Silbertablett zu präsentieren, damit eine Frau es auf den Boden werfen konnte.

Aber er konnte seine Gefühle nicht verleugnen, wollte es nicht. Es war ihm ernst mit dem, was er sagte. Wenn man neunhundert Jahre gelebt hatte, wusste man, was man wollte, wenn man es fand. Alexis war seine geborene Partnerin - die einzige Frau, die ihm den Zutritt zu ihren Gedanken verwehrte, die ihn buchstäblich in die Knie zwang.

»Ich verstehe, was du meinst.« Sie sprach mit seinem Brustkorb. Ihre Stimme war belegt, aber sie hatte definitiv aufgehört zu weinen. »Aber wir hätten nicht mehr als zehn, zwölf Jahre, Ethan. Ich kann dir nicht so viel geben und dann zusehen, wie du mich verlässt. Ich kann es nicht.«

Er seufzte, vergrub ungläubig das Kinn in ihrem Haar. Es konnte nicht sein, dass er sie gefunden hatte, um sie dann jedoch nie wirklich zu besitzen. Das konnte er nicht akzeptieren. Er würde nehmen, was auch immer sie bereit war zu geben. »Was können wir dann haben?«

»Jetzt. Wir können jetzt haben. Diese Woche. Bis nach der Wahl. Sechs Wochen also? Darüber hinaus kann ich nichts versprechen, Ethan. Ich kann es einfach nicht.«

Das Blut rauschte im Takt ihres rasenden Herzschlags durch ihre Adern. Er konnte ihre Angst riechen, ein eklig süßer Geruch, der sich auf ihre Haut geheftet hatte. Er wollte nicht der Grund dafür sein, aber er konnte sich auch nicht dazu bringen, das Thema zu den Akten zu legen. Es fühlte sich zu grausam an, diesen Krumen von sechs gemeinsamen Wochen zu akzeptieren. Sechs verdammte Wochen in einem Leben, das noch weitere tausend Jahre dauern würde. Zweiundfünfzigtausend Wochen … Diese Zeit mit ihr wäre nichts.

Sie würde alles für ihn sein.

»Lass mich dich umdrehen.« Die Worte waren kaum über seine Lippen, da bereute er sie bereits. Noch nie hatte er die Dunkle Gabe jemandem angeboten … Es war eine Verlockung, der die meisten Sterblichen nicht gewachsen waren, und er wollte nicht glauben müssen, dass es die Verheißung der Unsterblichkeit sein könnte, die Alexis an ihn band. Dass sie sich für das ewige Leben entschieden haben könnte und nicht für ihn, aus freien Stücken und ohne Zweifel.

Sie rückte von ihm ab und starrte ihn an. »Bist du verrückt? Hast du verdorbenes Blut getrunken? Blut direkt aus der Klapsmühle? Wenn ich ein Vampir würde, müsste ich meinen Job aufgeben. Ich könnte nicht mit den Kindern spielen, die Brittany irgendwann einmal haben wird. Ich könnte keine Schokolade mehr essen. Nein, ich will ganz bestimmt kein Vampir werden.«

Sie drückte sich von seinen Schultern ab, stand auf und rieb sich die verquollenen Augen. »Weißt du was, ich muss jetzt los zur Arbeit. Wir können heute Abend weiter darüber reden. Ich mach mich für acht Uhr fertig, okay?«

Alexis warf die Haare zurück, tupfte sich mit einer Serviette die Lippen und unter ihren Augen. Dann griff sie sich ihre Handtasche und eilte aus dem Zimmer. Leise klickend schloss sich die Tür hinter ihr.

»Klasse, Carrick.« Er kratzte sich am Kinn und rieb sich den Brustkorb. Er fühlte dort einen Schmerz, den er für hartnäckige Nachwirkungen seiner Schussverletzungen hielt.

Kein Wunder, dass er noch nie einer Frau einen Antrag gemacht oder ihr seine Liebe gestanden hatte. Er hatte die ganze Sache gehörig vermasselt.

Er hatte verzweifelt geklungen und lächerlich. Impulsiv und verrückt.

Und er konnte es nicht einmal auf schlechtes Blut schieben.

Es war Liebe.

Ein Meistervampir, der sich durch sein romantisches Herz zum Idioten machte.

Wie nett. Warum steckte er sich nicht einfach einen Smiley-Button an, wenn er schon mal dabei war?

Ethan schleuderte den von Alexis’ verschmähten Obstsalat quer durch den Raum. Zufrieden sah er zu, wie die Schüssel die Scheibe der Balkontür durchschlug und Safttropfen und Glasscherben mit angemessenem Trara durch die Luft flogen.

Dann bemerkte er, dass die Schüssel selbst, eine weiße Keramikarbeit, über die Balkonbrüstung schoss und in ein, zwei Sekunden mitten auf dem Las Vegas Strip - und ganz gewiss auf jemandes Kopf - landen würde.

»Scheiße.« Ethan rannte durchs Zimmer und sprang kopfüber vom Balkon, ergriff die Schüssel, als sie ungefähr am zehnten Stock angelangt war.

Was bedeutete, dass ihm nicht genug Zeit blieb, abzubremsen und umzukehren.

Er schlug krachend auf dem Boden auf und brach sich die Nase und beide Handgelenke. Schmerz schoss durch ihn hindurch, und er hörte, wie eine Frau hysterisch schrie.

Verdammt. Liebe tat weh.

Und er glaubte nicht, dass Alexis davon begeistert wäre, dass er ihr buchstäblich verfallen war.
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Ringo kam der Gedanke, dass Kelsey eine verdammte Ähnlichkeit mit Herpes hatte. Sie war wie ein beständiges, schmerzhaftes Jucken, das sich zu den unmöglichsten Zeiten immer wieder einstellte.

»Hi«, sagte sie atemlos, als sie aufstand. Sie trug einen Pferdeschwanz und immer noch das rote Kleid von der Nacht zuvor.

Er ignorierte sie, als er auf dem Weg aus seinem Hotelzimmer an ihr vorbeiging. Er hatte sie in der vergangenen Nacht zweimal abgeschüttelt, aber irgendwie gelang es ihr immer wieder, ihn zu finden. Jetzt vermutete er stark, dass sie die Nacht hier auf dem Flur des  Caesar’s Palace verbracht hatte.

Wenn sie sich schon immer in sein Hirn schleichen musste, dann könnte sie auch diesen kleinen Gedanken lesen: Hau ab!

»Mr Carrick ist heute Morgen auf dem Bürgersteig aufgeschlagen«, rief sie hinter ihm her. »Es gibt die Vermutung, dass er vielleicht vom Überbau gestoßen wurde.«

»Bitte?« Ringo erstarrte.

»Ich habe nicht die ganze Nacht vor deinem Hotelzimmer verbracht. So doof bin ich nicht.« Sie lächelte achselzuckend. »Ich hatte nur keine Zeit, mich umzuziehen. Gegen sieben Uhr heute früh ist Mr Carrick vor dem Ava auf dem Bürgersteig gelandet.«

»Ist er tot?« Das könnte extrem gut für ihn sein oder sehr, sehr schlecht.

»Nee. Und er sagt, er wäre bloß gestürzt. Aber du könntest dem Italiener sagen, du hättest ihn gestoßen. Dann ist er dir nicht böse.«

Ringo drehte sich um, ein wenig verzweifelt und unfähig, die Auswirkungen von Carricks Unfall zu durchdenken, denn es war so verdammt verwirrend, sich mit Kelsey zu unterhalten. »Warum bist du ständig in meinem Kopf? Warum hilfst du mir?«

Sie biss sich auf die Lippen, die ausnahmsweise einmal ungeschminkt waren. Ohne die blutrote Schmiere um ihren Mund herum sah sie jünger aus, verletzlicher. »Ich weiß nicht, warum ich deine Gedanken so problemlos hören kann. Und ich helfe dir, weil ich möchte, dass du aus diesem ganzen Schlamassel rauskommst.«

Ihre Hand hob sich und strich ihm über die Wange. Ringo wandte sich ab. Er wollte nicht, dass ihn irgendjemand berührte. Und er verachtete die Art, wie sie ihn ansah. Voller Mitleid.

»Ich kann deinen Schmerz fühlen, Ringo.« Ihre schwarzen Augen verschleierten sich vor Mitgefühl. »Sag dem Italiener, dass du die Sache hinschmeißt, und geh. Rette dich selbst.«

Sein Lachen kam schnell und voller Bitternis. Vor allem als ihm aufging, dass sie zwar seinen Namen direkt aus seinen Gedanken greifen konnte, aber nicht in der Lage war, die einfachste aller Wahrheiten zu erkennen. »Dafür, Kelsey-Schätzchen, ist es viel zu spät.«

 

Alexis hatte Brittany an diesem Tag dreimal angerufen, um sich davon zu überzeugen, dass es ihrer Schwester gut gehe. Bevor sie sich jetzt auf den Weg zurück zum  Kasino machte, wollte sie rasch einen Blick auf die leibhaftige Brittany werfen.

Vielleicht brauchte Alexis aber auch ihre Schwester, musste sie sehen, mit ihr sprechen, sie berühren nach all dem, was sie Ethan an diesem Morgen über ihre Kindheit erzählt hatte.

Als er sie gebeten hatte, zu ihm zu ziehen, sich zu ihm zu bekennen, und sie abgelehnt hatte.

Aber sie war nicht davon überzeugt, dass alles okay war, als sie Brittany zum Abendessen in einem mexikanischen Restaurant am Las Vegas Strip traf. Brittany war blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen. Selbst ihr Lächeln wirkte müde, was gar nicht Brittanys Art entsprach. Üblicherweise hatte sie ein echtes Powerlächeln, das in Hundertwattstärke strahlte.

»Okay, Brit, was ist los?« Alexis nippte an ihrem Margarita und presste die Fingerspitzen an die Schläfen. Sie bekam Kopfschmerzen. Alkohol war da wahrscheinlich nicht gerade das Beste, aber der Drink schmeckte einfach teuflisch gut.

»Und warum hast du dir dein Tuch so eng um den Hals gebunden? Es sieht aus, als würde es dich erwürgen.« Der schwarz-olivfarbene Schal war hübsch, aber Brittany trug ihn wie eine Schlinge.

Ihre Finger schossen hoch und fummelten daran herum. »Ich wollte nicht, dass er meinen Patienten ins Gesicht fällt. Aber ich bin es so leid, immer dieselben alten Sachen zu tragen.«

Das klang einleuchtend, wenn der Blick ihrer Schwester nur nicht unruhig im Restaurant umhergeirrt wäre und ihre Wangen sich leicht gerötet hätten.

»Wie geht es Ethan?«, fragte Brittany. »Verbringst du gern deine Zeit mit ihm?«

Oh ja, das bestimmt. Alexis wollte etwas Schnodderiges sagen, wollte dem Ganzen die Schwere nehmen, während sie mit ihrer Vorspeise spielte, die die Form einer Chilischote hatte. Doch stattdessen platzte aus ihr heraus: »Er hat mich gebeten, zu ihm zu ziehen.«

»Was?« Das lenkte Brittanys erstaunten Blick direkt auf sie. »Ist das dein Ernst?«

»Ja.« Jetzt war sich Alexis sicher, dass sie es war, die errötete. Ihre Wangen fühlten sich heiß an, und es lag nicht am Margarita, auch wenn sie ihn schon halb ausgetrunken hatte. »Ist das nicht verrückt?«

Der Kellner stellte ihr Burrito-Menü vor ihr ab, und Alexis starrte es an. Die Guacamole blieb ihr eine Antwort schuldig.

»Es ist schon ein bisschen verrückt, aber auch ziemlich cool.« Brittany schenkte ihr ein echtes Lächeln, eines, das voll und ganz ihr galt. »Kann ich dein Haus haben?«

»Brittany!« Sie hätte es wissen sollen, dass ihre impulsive Schwester nichts Schlechtes darin sehen würde, mit einem Mann zusammenzuziehen, den sie seit gerade mal vier Tagen kannte. »Ich habe Ethan gerade erst kennengelernt! Ich werde ganz bestimmt nicht so bald bei ihm einziehen.«

»Aber du liebst ihn.« Brittany nippte an ihrem Mojito und spießte elegant eine Bohne mit der Gabel auf.

»Wie kommst du darauf?« Tat sie das? Vielleicht. Wahrscheinlich. Es klang verrückt, aber es stimmte. Aber sie wollte nicht, dass es irgendjemand wusste. »Außerdem ist er ein Vampir.«

»Das ist egal. Ernsthaft. Und wenn es dich stört, dass er einer ist … Vielleicht wird er ja eines Tages in der Lage sein, sich wieder in einen sterblichen Mann zu verwandeln. Vielleicht kommt der Tag schneller, als du  denkst.« Brittany schüttelte den Kopf. »Die Sache ist doch die: Wenn du ihn liebst, was du tust, und er dich liebt, was er muss, wenn er dich bittet, bei ihm einzuziehen - warum willst du das einfach so wegwerfen? Trau dich, Alexis. Erlaube dir, glücklich zu sein.«

Die Sache war nur, dass sie nicht mit Sicherheit wusste, wie sie es anstellen sollte. Zielstrebig sein, das konnte sie. Glücklich? Zufrieden? Das könnte ein bisschen dauern.

»Ich muss dir etwas sagen, Alex.«

»Ich muss dir etwas sagen«, sagte sie fast gleichzeitig. Als Brittany lachte, fügte sie hinzu: »Du zuerst, Brit.«

Stattdessen nahm ihre Schwester eine Gabel von ihrem Essen, und Alexis’ Handy fing an zu klingeln. »Mist, lass mich nur kurz rangehen. Es könnte mit der Arbeit zu tun haben.« Sie klappte ihr Handy auf. »Alexis Baldizzi.«

»Alexis, hier spricht Seamus Fox.«

»Seamus«, sagte sie überrascht. »Was kann ich für Sie tun?« Da sie unmissverständlich den Eindruck gewonnen hatte, dass Seamus überhaupt nicht damit einverstanden war, wie viel Zeit Ethan mit ihr verbrachte, konnte sie sich keinen Grund vorstellen, warum er sie anrufen sollte. Es sei denn, er wollte ihr einen Vortrag darüber halten, wie sich eine anständige First Lady der Vampire bei gesellschaftlichen Anlässen zu verhalten habe.

Wenn dem so wäre, würde sie ihm sagen, er könnte sie mal. Sie konnte ein Handbuch über politisches Geschick und die Wahrung des Scheins schreiben, und es würde sich nicht so dämlich lesen, wie Seamus’ kleine Rede sich angehört hatte.

»Ich rufe Sie an, weil Ethan mich darum gebeten hat.

Er hatte einen kleinen Unfall und würde Sie gerne sehen.«

Ihr blieb schier das Herz stehen, und vor Schreck fiel ihr der Tortilla-Chip aus der Hand, den sie gerade hatte zum Mund führen wollen. »Einen Unfall? Geht es ihm gut? War das ein erneuter Attentatsversuch? Ich habe ihm gesagt, dass er diese Sache ernster nehmen muss.«

Seamus gab ein Geräusch von sich, das unhöflich war, aber Alexis war sich nicht sicher, ob es auf sie oder Ethan gemünzt war. »Es geht ihm gut. Er ist … äh … einfach nur vom Balkon gefallen und auf den darunterliegenden Bürgersteig gestürzt. Es kommt in den Nachrichten, weil er abgelehnt hat, sich medizinisch versorgen zu lassen. Er hat zwar versichert, dass er einen privaten Leibarzt habe, der sich um seine Brüche kümmern könne. Hat einen auf exzentrischen Reichen gemacht und so. Wie auch immer, er will, dass Sie herkommen.«

»Warum hat er mich dann nicht selbst angerufen?« Sie wollte einfach nur hören, dass es ihm gut ging. Brittany und Ethan - wegen der beiden würde sie noch graue Haare bekommen, kein Zweifel. »Und wie zum Teufel ist er von seinem Balkon gefallen? Hat er geniest und das Gleichgewicht verloren?«

»Er schläft gerade. Aber er hat gesagt, ich solle ihn wecken, sobald Sie hier seien. Und er kann Ihnen selbst erklären, was passiert ist. Ich bin nur sein Assistent.« In Seamus’ Stimme lag mehr als nur ein Hauch von Verärgerung und Ungeduld.

»Was haben Sie eigentlich für ein Problem mit mir?« Alexis war es leid, seinen Launen ausgesetzt zu sein, obwohl sie ihm nie irgendetwas getan hatte.

»Ich habe kein Problem mit Ihnen«, erwiderte er kühl.

Ja, klar. Das glaubte sie ihm aufs Wort. »Danke für die Nachricht. Ich bin in einer halben Stunde da.«

Während sie zwei Bissen auf einmal in den Mund schob, erklärte sie Brittany: »Ethan hatte einen Unfall. Es geht ihm gut, aber er will mich sehen.« Dann bemerkte sie, wie nervös sie wirken musste, und versuchte, ihre Reaktion etwas zu mäßigen. »Du weißt schon, das ist ja das Mindeste, was ich für ihn tun kann, nachdem ich ihm einen Korb gegeben habe und das alles.«

Brittany zog eine Augenbraue hoch. »Oh, Alex, gib’s einfach auf. Du bist ja so in ihn verschossen.«

Sie bedachte ihre Schwester mit ihrem blasierten Gerichtssaal-Blick. »Einspruch, Euer Ehren.«

 

Zwanzig Minuten später öffnete sie die Tür zu Ethans Suite. Brittany hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, und Alexis war ihr dankbar dafür. Sie erinnerte sich immer wieder an jene Nacht, als sie Ethan blutend auf dem Fußboden gefunden hatte. Seamus hatte zwar gesagt, dass es ihm gut gehe, aber das bedeutete nicht, dass es nicht trotzdem eklig sein könnte.

Brittany war ihr dicht auf den Fersen, als sie zu seinem Schlafzimmer ging. In der ganzen Suite herrschte Stille, und Alexis regte sich darüber auf, dass sie ihn einfach allein gelassen hatten. Sollte nicht wenigstens jemand an seinem Bett sitzen? Offenbar war jeder Vampir auf sich allein gestellt, selbst der Präsident.

Ethan richtete sich kerzengerade in seinem Himmelbett aus Mahagoniholz auf, als sie durch die Tür traten, und riss die Augen auf. »Alexis?« Dann schnüffelte er. »Was zum Teufel soll das? Ich rieche einen Vampir. Ich rieche … den Franzosen. Warum riechst du nach einem anderen Mann?« Er klang absolut empört.

Der Sturz musste seine Nase in Mitleidenschaft gezogen haben. »Wovon redest du da?« Sie trat näher ans Bett, schlüpfte aus ihren High Heels und schälte sich aus ihrer Kostümjacke. Er sah nicht verletzt aus, außer dass seine dunklen Augen matt waren und seine Haut teigig aussah. Auch klang er nicht, als hätte er Schmerzen.

Aber trotzdem ertappte sie sich dabei, wie sie die Hand auf seine Stirn legte. Mist, was tat sie da? Er hatte bestimmt kein verfluchtes Fieber. Nach der Szene heute Morgen hatte sie angenommen, es könnte ihr vielleicht peinlich sein, ihn wiederzusehen, aber stattdessen war sie nur voller Sorge um ihn.

»Was zum Teufel ist passiert, Ethan?« Alexis musste sich zusammennehmen, ihn nicht zu küssen.

Er sah nicht so aus, als kämpfte er mit denselben amourösen Gefühlen. Seine Augen spähten um sie herum. »Brittany? Komm her!«, befahl er.

»Hey, das ist meine Schwester, die du da herumkommandierst.« Alexis schaute ihn finster an.

Brittany trat einfach nur vor und sah erbärmlich aus. »Hi, Ethan. Ich hoffe, du fühlst dich wieder besser.« Aber ihre Stimme war leise und hörte sich schuldbewusst an.

Alexis bekam ein ganz schlechtes Gefühl.

»Nimm den Schal ab, Brittany.«

Ihre Schwester seufzte, dann löste sie den Knoten. Als der Schal von ihrem Hals fiel, sprangen ihnen zwei Stichwunden ins Auge. Sie waren winzig, hoben sich aber feurig rot von Brittanys heller Haut ab.

Alexis japste schockiert auf.

»Und jetzt die Jacke.«

Brittany trug eine weiße Jacke, darunter ein sandfarbenes, ärmelloses Shirt und weiße Hosen mit Sandalen. Sie schälte sich aus ihrer Jacke, und dort, auf ihren Schultern, prangten noch mehr Bisswunden.

»Äh«, machte Alexis. Sie war sprachlos.

»Du hast dich mit dem Franzosen gepaart«, sagte Ethan. Er sah dabei sehr ernst aus und als ahnte er Schlimmes.

Alexis hatte keine Ahnung, wer der Franzose war, aber er war offensichtlich nicht besonders beliebt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ›gepaart‹ wirklich der richtige Ausdruck dafür ist«, sagte Brittany und legte sich ihre Jacke über den Arm. »Und ich sehe keinen Grund, warum dich das irgendetwas anginge.«

Ethan starrte Brittany mit offenem Mund an. Er konnte nicht glauben, was er da sah und hörte. »Der Franzose ist verbannt.«

»Aber du hast ihm erlaubt, hierzubleiben und seine Forschungen weiterzuführen.«

Weil Ethan ganz offensichtlich ein Idiot war. Jesus, Alexis würde ihn umbringen. Er hatte zugelassen, dass ihre Schwester sich mit einem radikalen, exzentrischen Vampir einließ.

Und Brittany mochte nicht verstehen, was zwischen ihr und Atelier vorgefallen war, aber Ethan wusste es. Corbin hatte sie markiert. Kein anderer Vampir konnte sich ihr nähern, ohne zu merken, dass sie zu Atelier gehörte.

So wie er es mit Alexis gemacht hatte.

Vampire waren besitzergreifend, wenn es um ihre sterblichen Geliebten ging, vor allem, wenn sie sie liebten, so wie er Alexis liebte. Aber Brittany war eine Unreine, und das machte die Dinge kompliziert. Enorm kompliziert. Ethan wünschte, Seamus’ diskrete Nachforschungen über Brittanys Vater würden endlich Früchte  tragen, aber bisher war Seamus nicht in der Lage, irgendwelche Schlüsse zu ziehen, und das machte Ethan nervös.

Vor allem, wenn sie sich mit Atelier eingelassen hatte.

»Ich habe ihm erlaubt zu bleiben. Aber seine Ansichten sind bei der Mehrheit nicht immer beliebt. Er wird als Bedrohung empfunden.« Ethan wandte sich an Alexis, die ihn die ganze Zeit nur anstarrte. Er konnte den Alkohol in ihrem Atem riechen, und er fragte sich, was sie den Tag über getan hatte, in welcher Stimmung sie war. »Alexis, es ist an der Zeit, dass du es Brittany sagst. Wenn Atelier es nicht schon getan hat.«

Er sah Brittany an, doch die sah nur überrascht aus und verärgert.

»Ethan …« In Alexis’ Stimme lag ein Flehen, das er nicht verstand.

»Was soll sie mir sagen? Was läuft hier gerade ab? Was hat Corbin mit Alexis zu tun?«

»Wer ist Corbin?«, fragte Alexis und klang, als wäre sie mit den Nerven am Ende.

»Der Franzose«, erklärte Ethan und wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen und sie seine hören lassen, damit er ihr erklären konnte, warum es so wichtig war, dass Brittany voll und ganz verstand, wer sie war.

»Wir haben, du weißt schon …« Brittany wurde rot. »Er ist Wissenschaftler. Er versucht, ein Mittel zu finden, um den Vampirismus aufzuheben.«

»Du hast mit ihm geschlafen!«, brüllte Alexis.

»Na und?« Brittany wickelte sich den Schal immer wieder um die Finger, bevor sie ihn losließ. »Du hast mit Ethan geschlafen.«

»Das kannst du nicht wissen!«

Ethan räusperte sich. Alexis wirbelte zu ihm herum  und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du sagst kein verdammtes Wort!«

»Hey, ich halte mich aus dieser Diskussion gänzlich raus. Ich finde nur, Brittany sollte wissen, wer sie ist.«

»Wer ich bin?«

»Klappe, Carrick.«

Ethan wusste, dass Alexis sich darum sorgte, Brittany zu verlieren, dass sie es für sicherer hielt, ihre Schwester im Ungewissen zu lassen, aber die Wahrheit war, dass sie Brittany damit in Gefahr brachte.

»Alexis.« Er wollte sie zwingen, ihn zu verstehen. Er könnte seine Gedanken für Brittany öffnen, aber dann würde Alexis ihn umbringen. Niemals auch nur in Erwägung ziehen, ihre Meinung zu seinem Vorschlag zusammenzuziehen zu überdenken. Würde ihm nicht einmal die sechs Wochen zugestehen, die sie ihm versprochen hatte.

»Ihr macht mir Angst«, sagte Brittany. Ihr Puls schlug heftig an ihrem Hals, und sie wickelte den Schal nervös um ihre Finger.

Alexis schaute gequält. »Verdammt, das tut mir leid. Hab keine Angst. Es ist nur so, dass Ethan sich Gedanken über deinen leiblichen Vater gemacht hat.«

»Was soll mit ihm sein?«

»Also … Ethan hält es für möglich, dass er ein Vampir war.« Alexis griff nach der Hand ihrer Schwester und drückte sie. »Aber das ist reine Spekulation.«

»Wie könnte das passiert sein?« Brittany starrte Alexis an, dann ihn. »Ich dachte, Vampire könnten keine Kinder bekommen.«

»Außer mit einer Sterblichen. Das aus einer solchen Verbindung resultierende Kind ist eine genetische Mischung - nicht unsterblich, aber kerngesund und dazu  bestimmt, an die hundert Jahre alt zu werden. Sie brauchen kein Blut, um zu überleben, aber sie besitzen andere typische Vampireigenschaften - sie bekommen leicht Sonnenbrand, sind sportlich, können die Gedanken von Menschen lesen.« Ethan war sich nicht sicher, ob es eine vorsichtige Art gab, die Nachricht rüberzubringen, also beschloss er, Brittany gleich mit allen Einzelheiten vertraut zu machen, damit sie sich damit auseinandersetzte. »Ich kann dein Vampirblut spüren. Ich weiß, dass du eine von uns bist.«

Alexis schnaubte. »Das glaubst du nur.«

Aber Brittany schien frei von Alexis’ Zweifeln. Sie schüttelte den Kopf, wirkte nachdenklich. »Es ist verrückt, aber ich glaube dir. Es ist einfach so, als wüsste ich, dass du recht hast. Ich war mir immer dessen bewusst, dass etwas an mir anders war. Und Corbin … Corbin hat mir gesagt, dass mein Blut ein Bindeglied zwischen Vampiren und Sterblichen ist und er darin die genetische Mutation von Vampiren isolieren kann. Ich wusste nicht, dass er das annahm, weil ich DNS von beiden habe …« Sie rieb sich mit der Hand über ihre Unterlippe.

Alexis sah immer noch gequält aus. »Brit, ich war mir nicht sicher, ob ich es dir sagen sollte. Ethan hatte es mir gerade erst erzählt, und ich war mir nicht sicher, ob an der ganzen Geschichte etwas dran war. Aber das ist keine große Sache, Süße. Ehrenwort. Du bist immer noch du selbst.«

Brittany lächelte Alexis an. »Das weiß ich, Alex. Es ist okay, echt. Ich fühl mich gut und bin froh, dass du’s mir gesagt hast. Es ändert nicht wirklich etwas, aber es erklärt eine Menge.« Sie wandte sich wieder an Ethan. »Weißt du, wer mein Vater ist?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Seamus kümmert sich darum. Ich bin dir eine Erklärung schuldig, Brittany. Ich habe dich darin bestärkt, ins Ava zu kommen, weil ich wusste, dass du eine Unreine bist. Ich wollte politischen Einfluss auf die Minderheit der Unreinen nehmen. Es war dir gegenüber nicht fair, aber ich hatte von Anfang an vorgehabt, es dir zu sagen, wenn ich den passenden Moment für gekommen hielt. Und ich hätte dich nie dazu gebracht, irgendetwas zu tun, was du nicht tun wolltest.«

Allein der Gedanke daran, was er getan hatte, gab ihm das Gefühl, ein Schuft ersten Grades zu sein. Laut ausgesprochen klang es sehr viel gröber als damals, als Seamus und er diese Taktik ersonnen hatten.

Noch ein Grund mehr, dass er anfing zu bedauern, zugestimmt zu haben, sich zur Wiederwahl zu stellen. Er war diese ganze politische Taktiererei leid und auch die Manipulationen, die damit einhergingen.

Aber Brittany Baldizzi war eine großmütige Frau. Sie tätschelte seine Hand. »Ist schon okay, Ethan. Ich bin geblieben, weil ich wusste, dass ihr Vampire seid und ich euch vor dem Höllenfeuer bewahren wollte. Ich bin mir nicht länger sicher, ob ihr alle verdammt seid, aber mir gefällt es, dass Corbin Vampiren eine Alternative anbieten will. Sie haben die Wahl, ob sie Vampire bleiben oder lieber wieder Sterbliche sein möchten.«

Ethan stimmte ihr darin bis zu einem gewissen Grad zu. Er hatte Ateliers Forschungen teilweise aus dem Grund unterstützt, weil er ihn dann in der Nähe behielt, und auch, weil er es nie für möglich gehalten hatte, dass der Franzose Erfolg haben könnte. Aber wenn er es schaffen sollte - zu dieser Erkenntnis kam Ethan langsam aber sicher -, dann könnte seine Entwicklung  ein Segen für Vampire sein, die gegen ihren Willen umgedreht worden waren, oder für ältere Vampire, die bereit waren zu sterben. Aber es müsste sehr kontrolliert ablaufen. Zum Teufel, es war ein ethischer Albtraum, und trotz seines tausendjährigen Lebens wusste er nicht einmal mit Gewissheit, welchen Standpunkt er in dieser Frage einnahm.

Hatte ein Vampir ein Recht zu wählen? Oder war er durch seine Dunkle Gabe an diese Erde gebunden? Hin und wieder gelang es Vampiren, sich umzubringen, und Ethan war voller Mitgefühl mit ihnen gewesen wegen der diesen Taten zugrunde liegenden Depressionen und ihrer Verzweiflung, aber er war sich nicht sicher, ob seinesgleichen überhaupt das Recht dazu hatte, sich das Leben zu nehmen.

Es war eine sehr komplexe, emotionale Angelegenheit, und wenn es sein musste, wäre Ethan bereit, sich ihr zu stellen, aber er hatte gehofft, es würde noch Jahre dauern, bevor die Frage relevant würde.

»Ateliers Forschungen sind eine hochexplosive Angelegenheit, Brittany. Wenn du dich mit ihm einlässt, wirst du dich in einer massiven Auseinandersetzung wiederfinden, sobald er ein Mittel entdeckt hat, mit dem ein Vampir wieder in einen Sterblichen umgewandelt werden kann. Es hat auch Gerüchte darüber gegeben, dass Atelier weiß, wie man Vampire klont.«

»Jesus«, stieß Alexis aus. Ihre sonst goldene Haut erblasste und offenbarte Sommersprossen, von deren Existenz Ethan bisher nichts geahnt hatte.

»Wenn er es weiß, wird er dieses Wissen nie anwenden. Corbins Forschungen zielen darauf ab, was er das Heilmittel gegen Vampirismus nennt.«

Alexis ließ sich neben Ethan aufs Bett fallen. »Brit,  warum nur hast du keinen Bankangestellten geheiratet, wie ich dir gesagt habe? Dieser Corbin kling ziemlich Furcht einflößend.«

»Ach, das ist er überhaupt nicht«, sagte Brittany voller Inbrunst. »Er ist wirklich süß und hat einen bezaubernden kleinen Akzent und ist richtiggehend empört, wenn er meint, dass ich mich nicht damenhaft verhalte.«

Oje. Das klang ganz nach den ernst zu nehmenden Anfängen einer echten Schwärmerei. Und sie waren bereits intim gewesen, dessen war sich Ethan sicher. Ihre Bisswunden sprachen eine deutliche Sprache.

Auch Alexis schien es zu spüren. Sie sah aus, als hätte sie Nägel gekaut. Ethan streichelte ihr den Rücken. Sie drehte sich zu ihm um.

»Und jetzt sag: Was ist eigentlich passiert? Bist du wirklich vom Balkon gefallen? Du siehst gar nicht aus, als hättest du dir wehgetan.« Sie hörte sich an, als machte sie ihm deshalb einen Vorwurf, als hätte sie es vorgezogen, ihn in einem Gipsverband und mit intravenösen Schläuchen vorzufinden.

Ethan räusperte sich. »Mir ist etwas über die Brüstung gefallen, und ich wollte nicht, dass es jemandem auf den Kopf fällt und denjenigen umbringt, deshalb bin ich danach gesprungen. Ich konnte nicht rechtzeitig anhalten, also bin ich mit den Handgelenken und der Nase auf dem Boden aufgeschlagen. Nichts Schlimmes.«

»Warum hat Seamus mich dann angerufen?« Sie klang verärgert, aber zur selben Zeit massierte sie seine Handgelenke, als wollte sie ihn trösten und sich selbst in der Einschätzung bestärken, dass alles mit ihm in Ordnung war. Alexis sorgte sich weit mehr um ihn, als sie wahrscheinlich bereit war zuzugeben.

Dieser Gedanke löschte sein letztes Unbehagen mit der Art, wie ihre Diskussion an diesem Morgen geendet hatte. Alexis brauchte einfach nur ein wenig Zeit. Und davon hatte er reichlich.

»Weil ich nicht wollte, dass du über die Nachrichten davon erfährst. Weil ich Schmerzen hatte und dein engelhaftes Antlitz sehen wollte, um meinen Schmerz zu lindern.«

Sie verdrehte die Augen.

Brittany lachte.

Ethan küsste sie lautstark auf die Lippen und hielt sie fest, als sie versuchte, sich von ihm zu befreien. »Ich liebe dich«, sagte er.

Ihre Wangen wurden knallrot. »Du bist so ein Freak!«

»Alex!« Brittany hörte sich zu Tode erschrocken an. »Um Gottes willen, sei einfach nett.« Sie ging zu seiner Kommode hinüber und betrachtete sich im Spiegel, als sie ihren Schal wieder umband.

»Ja, sei ein bisschen nett«, murmelte er Alexis zu, während er an ihrem Hals knabberte.

Sie kniff ihn in den Arm. »Ich liebe dich auch«, sagte sie, sprang vom Bett auf und stellte sich neben Brittany vor den Spiegel.

Ethan schaute ihr sprachlos hinterher. Zum Teufel noch mal! Sie hatte es gesagt.

Und es hatte sich verdammt gut angehört.
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 Sie haben sich verspätet.« Donatelli warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Um ungefähr zehn Stunden. Nennen Sie mir einen guten Grund, weshalb ich Sie nicht töten sollte.«

Ringo richtete den Lauf seiner Waffe auf Donatelli. »Weil ich Sie zuerst töten werde.« Er hatte seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen, aber er würde aus dieser Sache heil herauskommen, und wenn der Mann vor ihm dabei draufgehen müsste.

Donatelli würdigte die Waffe nur eines kurzen Blickes. Er wirkte nicht beeindruckt, als er sich auf sein elfenbeinfarbenes Sofa setzte und sein hässliches braunes Hündchen streichelte. Es war alles so verdammt klischeehaft, dass Ringo fast aufgelacht hätte.

»Ich schlage Ihnen folgenden Deal vor: Ich habe Carrick erschossen und ihn dann seinen Balkon hinuntergestürzt. Ich habe meinen Job erledigt, aber ich will kein Geld. Ich werde gehen, und Sie und ich vergessen einfach, dass wir einander je begegnet sind.«

»Glauben Sie wirklich, ich würde mich darauf einlassen?«

»Sie haben keine Wahl.«

Donatelli schnippte mit den Fingern, was ihm fast eine Kugel einbrachte. Erst in letzter Sekunde hielt Ringo inne und betätigte nicht den Abzug.

»Vielleicht verschafft mir Ihre Freundin ja doch noch die eine oder andere Chance.«

Schweiß rann Ringo den Rücken hinab und klebte an seinem Seidenhemd. »Wovon reden Sie da?«

Aber er wusste es bereits, denn er hörte Kelsey hinter sich weinen. Ein rascher Blick über die Schulter und er sah, dass sie von zwei muskulösen Kerlen festgehalten wurde. Ihre Schultern zuckten, während sie schluchzte. Ihre Augen flehten ihn an.

Scheiße. »Wie wär’s, wenn du zur Abwechslung mal auf mich hören würdest?«, schrie er sie an. »Ich habe dir verdammt noch mal gesagt, du sollst im Hotel bleiben.«

»Es tut mir leid … Ich dachte, ich könnte dir vielleicht helfen.«

»Frauen sind eine echte Qual, nicht wahr?« Donatelli gluckste vor Mitgefühl. Dieser Scheißkerl! »Sie sollten sich einfach eine Mätresse halten so wie ich. Viel geringere Unterhaltskosten, und außerdem wissen sie, dass sie sich aus dem Geschäftlichen rauszuhalten haben.«

»Danke. Ich werde es mir merken.« Ringo machte einen Schritt auf Donatelli zu, entschied sich für dessen Herz als sein Ziel und betrachtete die beiden anderen Männer aus den Augenwinkeln. »Lassen Sie sie gehen.«

Sie taten es, schubsten sie in seine Richtung. Kelsey stolperte in ihren High Heels und stürzte eineinhalb Meter hinter Ringo zu Boden. Das Ping-Ping und ein Schrei ließen ihn herumfahren und mit seiner eigenen Waffe auf den Leibwächter schießen - der Kelsey bereits mit Kugeln durchsiebte.

Ringo streckte beide Männer mit schnellen Schüssen nieder, aber nicht bevor sie ein ganzes Magazin in Kelseys Rücken und Seite geleert hatten. Blutspritzer waren auf ihrem Kleid, auf ihrem Arm, ein bogenförmiger roter Nebel bedeckte den Teppichboden. Er riss an ihrem Arm und drehte sie auf die Seite, und er sah, dass ihre Augen offen waren, aber ausdruckslos. Ihr Atem stand still. Ihr Körper war schlaff und sehr tot.

Donatelli hatte sich auf dem Sofa nicht bewegt, saß einfach nur mit übereinandergeschlagenen Beinen da und streichelte und streichelte diesen rattenähnlichen Hund, der aufjaulte, als Ringo neben Kelsey niederkniete.

Er suchte nach ihrem Puls und spürte, wie alles in seinem Inneren, das er seit Jahren unterdrückt und niedergetrampelt und versteckt und ignoriert hatte, mit Macht an die Oberfläche drängte. Er fuhr mit der Hand über Kelseys kühle Wange, schloss ihre Lider.

»Sie hätten sie nicht umbringen müssen«, sagte er zu Donatelli mit rauer, tiefer Stimme. »Sie hatte nichts mit der Sache zu tun.«

Und sie war seinetwegen gestorben.

»Oh, ganz im Gegenteil. Sie hatte alles damit zu tun. Jungs, kümmert euch bitte um Miss Kelsey. Sie blutet mir den ganzen Teppich voll.«

Ringo drehte sich um und fragte sich, mit wem zum Teufel Donatelli da sprach. Was er sah, ließ Angst und Unglaube sein Rückgrat hinaufwandern wie eine aggressive Spinne. Die beiden Leibwächter, die er erschossen hatte, rappelten sich auf und klopften sich den Staub von den Anzügen.

»Verdammte Scheiße …«

Er hatte beiden drei Kugeln mitten ins Herz verpasst. Das konnten sie niemals überlebt haben. Eiskalte Panik kroch durch seine Glieder, und er brachte sich vor Kelsey in Position. Sie würden sich nicht an ihrer Leiche vergreifen und sie in irgendeiner Abfalltonne versenken. »Ihr macht überhaupt nichts mit ihr.«

»In dieser Angelegenheit haben Sie nichts zu melden.«

Ringo tastete nach seiner Waffe. Er hatte sie abgelegt, als er nach Kelseys Puls getastet hatte.

Sie stürzten sich in weniger als einer Sekunde auf ihn, und Ringo trat, schlug und kratzte, aber sie pressten ihn zu Boden und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Der Größere, der nach Mottenkugeln roch, versperrte ihm die Sicht. Ringo zog das Knie an und stieß zu, aber es hielt den Mann nicht auf, dessen massiger Körper Ringo die Luft zum Atmen nahm, und der ihn teuflisch angrinste, während er sich immer dichter über ihn beugte.

Reißzähne, lang und grausam, blitzten im Mund des Mannes auf, und Ringo verspürte reines und absolutes Entsetzen, als die Kreatur, die Person, was auch immer es war, ihm die Luft nahm und es um ihn herum dunkel wurde und alles verstummte. Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Hals.

Ringo hörte sein eigenes Stöhnen, fühlte den Schock, den Schmerz, die Kälte, als ein gewaltiges Saugen ihn ergriff. Er hatte am ganzen Körper Schmerzen, war wie erstarrt, sein Körper zitterte und war von panischem Schrecken erfasst, seine Zellen kollabierten, seine Zähne bohrten sich in seine Zunge. Von der anderen Seite des Raumes hörte er Donatellis Stimme.

»Ich habe von Anfang an gewusst, dass du Carrick nicht umbringen würdest. Nicht, weil du es nicht versuchen würdest, sondern weil man die Untoten nicht töten kann, außer man köpft sie, und ich nahm stark an, dass dir das eine zu große Sauerei wäre. Ich wollte nichts weiter, als Carrick ein bisschen aufschrecken,  ihn ein wenig irritieren, während wir in die Zielgerade unseres Wahlkampfes einbiegen. Es war ein psychologischer Trick, aber ich hatte nicht erwartet, dass du dich mit Carricks Sekretärin einlassen würdest.«

Ringo versuchte die Augen zu öffnen, versuchte sich zu konzentrieren, aber hinter seinen Augenlidern drehte sich der Raum und zerbarst in tausend Teile. Sie mussten ihm etwas gespritzt haben, etwas, das ihn lähmte, drohte, ihn in Ohnmacht fallen zu lassen.

»Noch ein bisschen, Smith.«

Ringo schrie innerlich auf, als sein Innerstes sich anfühlte, als würde es verbrannt und ausgekratzt, fest verschnürt und in Stücke geschnitten.

»Das reicht. Gut. Und jetzt kümmere dich um das Mädchen. Ich erledige hier den Rest.«

Ringo fiel auf einen weichen Haufen zurück, als die Hände ihn losließen. Dann schlug er mit einem harten Knall auf dem Teppich auf, der seinen Kopf schier zerbersten ließ, als Kelseys Leiche unter seinem Körper weggezogen wurde. Er wollte sich bewegen, wollte protestieren, aber er war eine Fliege in einem Spinnennetz, und Donatelli spielte mit ihm.

Wärme linderte den Schmerz in seinem Mund, eine scharfe, nach Eisen schmeckende Flüssigkeit, die seine trockenen, aufgeplatzten Lippen benetzte und seine Zunge von seinem Gaumen löste.

»Ich bewundere dein Talent. Und ich finde es ziemlich bemerkenswert, dass du das Mädchen schützen wolltest. Das hatte ich nicht von dir erwartet.«

Ringo saugte mit aller Kraft an der Quelle, die die Flüssigkeit in seinen Mund tropfen ließ. Es schmeckte exotisch, notwendig, linderte seinen Schmerz und die Krämpfe in seinem Körper mit jedem Schluck. Es gelang  ihm, die Augen zu öffnen, aber er war zu dicht an dem Mann, der über ihm kniete - er konnte nur Hemdenstoff sehen, Haut direkt vor seinem Gesicht.

Er trank mit einem Durst, wie er ihn nie zuvor verspürt hatte, gierig und in großen Schlucken, nahm die Flüssigkeit in sich auf, füllte seinen ausgetrockneten Körper, und seine Beine und Arme wurden langsam wieder warm.

»So ist’s gut. Nur noch ein bisschen.« Donatelli strich ihm über die Stirn.

Das Gefühl widerte Ringo an, ließ ihn plötzlich erkennen, dass er am Arm des Italieners saugte und dessen Blut trank. Sein Verstand schrie ihm zu, sofort aufzuhören, aufzustehen und davonzurennen, aber sein Mund, sein Körper bettelten nach mehr, und er wimmerte leise, als Donatelli ihm seinen Arm entzog.

»Wir wollen es nicht übertreiben.«

Ringo starrte zu ihm hoch, verwirrt, voll, heiß und doch vor Kälte starr, und folgte dem Muster der Krähenfüße um Donatellis Augen. Harte Augen. Von einem matten Schwarz und voller tiefer, hässlicher Geheimnisse.

»Nun wird dir alles klar, nicht wahr? Ja, ich bin ein Vampir. Und du bist jetzt auch einer und stehst in meinen Diensten.«

Ringo hatte geglaubt, er hätte mit den Marines auf Grenada die Hölle durchlebt. Aber als er in Donatellis leere Seele blickte, sah er all das wieder, nur zehnmal schlimmer.

 

Alexis fuhr sich mit der Bürste durchs Haar und betrachtete stirnrunzelnd ihr Spiegelbild. Sie sah nicht seriös aus. Sie sah aus wie eine Zwölfjährige, die mit dem Abendkleid ihrer Mutter Verkleiden spielte. Und wieso  füllte sie eigentlich nicht die Körbchen im Mieder aus, während der Stoff über ihrem Hintern spannte?

»Du siehst klasse aus«, sagte Brittany.

»Ich sehe aus, als käme ich direkt von der Liste der am schlechtesten gekleideten Frauen. Birnenförmige Frau in einem engen A-Linienkleid. Kotz.«

Ihre Schwester hatte Schuhe und Jacke abgelegt und fläzte sich auf dem Bett herum. Ihr Halstuch war wieder sicher an seinem Platz, aber jedes Mal, wenn Alexis es anschaute, wurde ihr ganz schwummerig. Es war eine Sache, dass sie Sex mit einem Vampir hatte und in besser ungenannt bleibende Körperteile gebissen wurde - aber ihre kleine Schwester? Igitt mit einem ganz großen I. Das gehörte in die Ablage unter die Rubrik ZU VIEL INFORMATION.

Aber sie war froh, dass sie sich offen ausgesprochen hatten. Sie mochte keine Geheimnisse vor ihrer Schwester haben. Brittany schien die ganze Vampirdaddy-Geschichte ziemlich gut aufgenommen zu haben.

»Alex, du siehst fantastisch aus. Wenn du nur endlich aufhören würdest, dir zu wünschen, einsachtzig groß zu sein, würdest du endlich kapieren, dass du schon immer eine hübsche Figur hattest. Nicht alle Männer stehen auf große, dünne Frauen.«

»Auf welchem verdammten Planeten lebst du eigentlich?« Alexis klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Dann zog sie sie wieder nach vorne. »Jeder Mann will so eine.«

»Das ist nicht wahr. Viele Männer stehen auf eine große Oberweite.«

»Zwei zu null.« Alexis deutete auf ihren wenig bemerkenswerten Busen. »Und ich habe noch nie einen Mann behaupten hören, ihm wäre der Busen egal, solange sie  nur einen fetten Arsch hätte.« Sie warf die Bürste hin. »Und warum muss ich überhaupt ein Cocktailkleid anziehen? Es ist ein Streitgespräch, keine Party. Ich sollte einen Hosenanzug tragen.«

»Ethan hat gesagt, du sollst ein Cocktailkleid anziehen. Und komm schon, wir sind schließlich in Las Vegas. Hier wird der kleinste Anlass wahrgenommen, sich in Schale zu werfen.«

»Vorgestern Abend war ich noch Barbara Bush, jetzt bin ich Hillary Clinton. Das fängt an, mir Angst einzujagen … Wer ist denn als Nächste dran? Betty Ford?«

Brittany lachte, was für sie ein Leichtes war, denn sie war groß und schlank.

»So, und da Ethan jetzt fort ist, um sich vorzubereiten - und ich hoffe echt, dass sie ihn nicht schminken oder so -, kannst du mir erzählen, was wirklich zwischen Corbin und dir vorgefallen ist.« Alexis steckte sich Ohrringe an. Vielleicht würden lange Ohrringe sie ein wenig strecken, wenn die Leute sie ansahen.

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass du ganz komisch und nervös geworden bist, als die Sprache auf ihn kam, und doch hast du ihn verteidigt wie eine Löwin ihr Junges.«

Brittany stützte das Kinn in die Hand. »Du kennst mich doch. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, kann ich es nicht mehr sein lassen. Aber ich muss zugeben, dass ich mir unsicher bin, was ich für Corbin empfinde. Der Sex mit ihm war alles andere als geplant, und danach war es einfach nur peinlich. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen, und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich ihn wiedersehen werde. Er ist wirklich sehr scheu.«

Alexis schlüpfte in ihre Schuhe. »Ich werde nicht mal  so tun, als könnte ich dir einen Rat geben. Ich kenne mich mit Männern nicht aus. Niemals hätte ich gedacht, dass Ethan Carrick ausgerechnet mich haben will.«

»Ich glaube, er war zunächst mal von der Tatsache beeindruckt, dass du dich ihm nicht an den Hals geworfen hast.«

»Nein. Ich habe ihm in der Nacht, als wir uns kennenlernten, das Knie in die Eier gerammt.« Alexis erinnerte sich gern an diesen Moment. »Aber Brittany, du weißt ja, dass du das weichste Herz von ganz Las Vegas hast. Ich will nicht, dass irgendjemand dir wehtut, aber wenn du dich für Corbin entscheidest, dann sollst du wissen, dass ich immer für dich da bin.«

Alexis war nicht begeistert von der Idee, dass ihre Schwester mit einem Forscher zusammen war, der vielleicht dafür verantwortlich werden könnte, Vampire entweder auszurotten oder aber ihre Zahl um das Zehnfache ansteigen zu lassen, aber sie hatte gelernt, dass sie nicht alles kontrollieren konnte.

Brittany zog die Augenbrauen hoch. »Wow! Du musst wirklich in Ethan verliebt sein, wenn du so weich wirst. Normalerweise hasst du doch neunzig Prozent der Männer, mit denen ich ausgehe, und gibst mir eine Liste mit ihren Fehlern. Und dann checkst du noch ihren Hintergrund.«

»Und ein paarmal habe ich dabei eine frühere Verurteilung zutage gefördert, stimmt’s?« Alexis würde nicht zulassen, dass Brittany das je vergaß.

Plötzlich schlangen sich die Arme ihrer Schwester von hinten um sie und schnitten ihr die Luft ab. »Ah! Was machst du da? Du bringst noch meine Frisur durcheinander«, grummelte Alexis, aber sie ergriff Brittanys Handgelenke, um sie festzuhalten.

Im Spiegel konnte sie sehen, wie Brittany Tränen in die Augen stiegen. »Ich habe dich lieb, Alex. Du bedeutest mir alles … Ich weiß, dass es nicht einfach für dich war, dich um mich zu kümmern, als ich noch klein war. Danke, dass du’s trotzdem getan hast.«

Sie würde nicht weinen. Sie würde nicht weinen. Einmal pro Tag zu flennen war die absolute Obergrenze, und sie hatte sich bereits am Morgen mit Ethan total verausgabt. Eine Träne stahl sich dennoch aus beiden Augen. »Brittany … Kleines. Du weißt, dass ich niemals etwas an unserer gemeinsamen Zeit würde ändern wollen. Daran beteiligt zu sein, dich großzuziehen, war ein Geschenk, und ich kann dir gar nicht sagen, wie verdammt stolz ich auf dich bin. Ich würde alles tun, damit du glücklich bist.«

Seit Brittany ihrer Schwester im Alter von vierzehn über den Kopf gewachsen war, beugte sie sich zu ihr hinab und versuchte, sich in Alexis’ Umarmungen zu schmiegen, und genau das tat sie auch jetzt. Das bedauerte Alexis am meisten hinsichtlich ihrer Größe - sie wünschte sich, sie wäre immer noch die größere, wenn ihre Schwester Trost bei ihr suchte.

»Alex, weißt du, womit du mich glücklich machen würdest? Wirklich glücklich? Wenn du dich selbst eine Beziehung einfach genießen lassen würdest. Lass es zu, dich auf einen Mann einzulassen. Auf die Ehe. Ich möchte, dass du dir erlaubst, dich in Ethan zu verlieben.«

Alexis trat vor und löste sich aus Brittanys Umarmung. Angst überkam sie, irrational und unbegründet, allein hervorgerufen von Brittanys Worten. »Ich liebe Ethan bereits. Aber ich weiß nicht, ob ich ihm oder mir genug vertrauen kann, damit es funktioniert. Ich denke  ans Heiraten und gerate in Panik. Ich weiß nicht, ob ich zulassen kann, so leicht verletzt zu werden.«

»Wenn du das Risiko nicht eingehst, verpasst du etwas absolut Unglaubliches. Im Alter von fast tausend Jahren hat ein Mann beschlossen, dass ausgerechnet du seine Seelenverwandte bist. Das ist verdammt romantisch. Ich würde keine Sekunde zögern.«

Brittany klang so traurig, dass Alexis sich zu ihr umdrehte und ihre Hand nahm, um sie aufzuheitern. »Vielleicht ist ja Corbin …«

»Das war nichts als Sex.« Ihre Schwester zuckte die Achseln. »Keine große Sache. Ich bin mir sicher, ich werde schon jemanden finden. Wenn Ethan recht hat, werde ich schließlich ja an die hundert.« Brittany lächelte und schüttelte die aufgesetzte Gleichgültigkeit ab.

»Brit …« Alexis war sich nicht sicher, was sie sagen sollte, deshalb zögerte sie.

»Ich gehe jetzt, okay? Ich habe letzte Nacht keine Sekunde geschlafen, und morgen habe ich einen wirklich vollen Terminkalender. Ruf mich im Laufe des Vormittags an und lass mich wissen, wie die Debatte gelaufen ist.« Ihre Schwester warf ihr einen Handkuss zu. »Du siehst großartig aus. Mach’s gut, Alex.«

»Danke, Brit. Ich ruf dich an.«

Als Brittany gegangen war, setzte Alexis sich aufs Bett. Sie war verwirrt und fühlte sich niedergeschlagen. Brittanys Worte hatten sie melancholisch gestimmt, hatten sie berührt, und sie war sich nicht sicher, warum.

Die Tür zu ihrer Suite öffnete sich. »Ich bin’s nur, tritt nicht nach mir«, rief Ethan.

Alexis bewegte sich nicht. Sie fühlte sich, als hinge ihre ganze Zukunft von den nächsten paar Tagen ab. Da war die Sicherheit, das Gewohnte, die Unterdrückung  ihrer Gefühle. Was eine Verlängerung des freudlosen Status quo bedeutete. Oder das Riskante, das Hoffnungsvolle, das Wahrnehmen einer Chance. Was ein Fiasko werden könnte oder auch ein paar verdammt gute Jahre mit Ethan.

Er trat in grauem Anzug und blauer Krawatte durch die Tür. »Hey, ist alles okay? Du siehst ein bisschen blass aus.«

Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, starrte Alexis ihn an und stieß aus: »Ich will mit dir leben.«

Ethan erstarrte. »Was?«

Da sie es jetzt gesagt hatte, fühlte sich Alexis eine halbe Tonne leichter. »Ja, ich ziehe bei dir ein.«

»Alexis.« Er ging zu ihr, beugte sich hinab und küsste leidenschaftlich ihre Lippen. »Bist du dir sicher?« Dann schüttelte er lachend den Kopf. »Gott, was sage ich da? Ich sollte dir keinen Rückzieher erlauben. Nicht, wenn du mich so unsagbar glücklich gemacht hast.«

Sie fühlte sich selbst erschreckend glücklich. Sie griff sich Ethans Krawatte und zog ihn für einen weiteren Kuss zu sich herunter. »Zehn Jahre sind besser als eins, oder? Ich meine, entweder brichst du mir jetzt das Herz oder später, aber wenn wir eine Weile zusammen sind, dann kann ich wenigstens ein bisschen guten Sex aus der Sache herausholen.«

Er grinste. »Ich bin froh, dass du die Sache so rational angehst.«

Alexis ließ ihre Zungenspitze über Ethans Unterlippe schnellen. Gott, er schmeckte so gut. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, ihn zu verlassen, einen Mann, der sie verstand, der ihre Stärken respektierte und ihre Schwächen akzeptierte. Einen Mann, der sie nicht bevormundete oder ihren Verstand beleidigte. Sie atmete  seinen Duft ein, leichtes Rasierwasser und frische Pfefferminz-Zahnpasta. Das Zähneputzen war eine Marotte von ihm, und er war ständig von dem Geruch nach Zahnpasta umgeben.

»So bin ich nun mal. Immer rational. Und dann ist da noch die Tatsache, dass ich dich mit Haut und Haaren liebe.«

Ethan kniete sich vor sie auf den Teppich, drückte ihre Beine auseinander, um näher an sie heranzukommen. »Ich freue mich, dass du dich dazu durchringen konntest, mir diese Tatsache zu verraten.«

Er wollte Alexis einatmen, sich mit dem ganzen Körper an sie pressen und ihr zeigen, wie viel sie ihm bedeutete, dass er verstand, welches Opfer sie für ihn brachte, wie sehr sie ihm vertraute, um das nächste Jahrzehnt so zu gestalten, dass es den Schmerz der Trennung wert war.

»Alexis, ich habe über neunhundert Jahre gewartet, bis ich eine Frau gefunden habe, die ich liebe. Und jetzt, da es passiert ist, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, dass du deine Entscheidung niemals bereust.« Ethan sollte in zehn Minuten unten sein, aber das war ihm egal. Nichts gab ihm dieses Gefühl der Erfüllung wie das Zusammensein mit Alexis.

Er hatte sich nie einsam gefühlt, aber der Gedanke an ein Leben ohne Alexis war quälend. Er würde jeden Moment mit ihr genießen.

Während er ihr Kleid hochschob, seine Daumen über ihre Schenkel wandern ließ und seine Lippen über ihren Hals, murmelte er: »Vielleicht sollte ich von meinem Amt zurücktreten. Einen andern kandidieren lassen, damit wir mehr Zeit miteinander verbringen können.«

»Bist du verrückt?« Ihr Atem stockte, als er durch das  eng anliegende rote Kleid ihre Brust knetete. »Wir werden die nächsten fünfzehn Jahre nicht damit zubringen, einander nur bewundernd anzugaffen.«

Er bemerkte, dass aus zehn Jahren bereits fünfzehn geworden waren. »Nicht?« Ihre Brustwarze stellte sich in ihrem elastischen, nahtlosen BH für ihn auf. Er ließ seine Zunge darüberfahren.

»Nein. Wir haben beide einen Job. Tragen Verantwortung. Und wenn wir uns trennen, brauchen wir etwas, zu dem wir zurückkehren können, oder wir wandern nur herum wie in Trance. Nein, wir müssen ein normales Leben führen. So normal es eben nur sein kann für eine Staatsanwältin und einen Präsidenten der Vampire.«

»Ganz wie du meinst.« Es war ihm egal, was sie machten. Er wollte sich nicht streiten, wollte nichts tun, außer Alexis zu lieben, eine Hochzeitskapelle finden und ihr einen obszön teuren Ring an den Finger stecken. Denn so viel war sicher: Zu heiraten war der nächste logische Schritt.

Er sog an ihrer Brust, genoss ihr Stöhnen, das Gefühl ihrer Finger, die sich vor Lust in seine Schultern bohrten. Ethan schob ihr Kleid immer höher auf ihre Schenkel, strich mit den Fingern über die Front ihres elastischen hautfarbenen Höschens. »Mmm, mir gefällt, wie sich das anfühlt. Es gibt so schön nach.«

Sein Daumen drückte sich in sie, und ihr Höschen sank ein wenig in ihre Feuchtigkeit. Als er es wieder herauszog, war es klebrig und nass. Seine Reißzähne hatten sich gebildet, und er war vor Begierde ganz verrückt nach ihr. Ethan konnte spüren, wie ihr Herz raste und die schwere Süße ihres Blutes durch ihre Adern pumpte. Er kratzte mit der Spitze seiner Reißzähne über ihre  Brust, als sie aufstöhnte, machte sich einen Spaß daraus, wusste, dass er nicht zubeißen würde.

Sie spreizte die Beine ein Stückchen weiter für ihn, für seinen Finger. Es war eine offenkundige Einladung, der er nicht widerstehen konnte. Er zog ihr Höschen runter bis zu ihren Knöcheln und fuhr mit der Nase an ihrer Wade und ihrem Knie hinauf, bevor er ihre Haut zwischen die Zähne nahm und lutschte.

»Wenn du schon irgendwo lutscht, solltest du es ein bisschen weiter oben tun«, sagte sie und ließ sich auf die Ellenbogen sinken.

»Weiter oben?« Ethan lutschte an der Innenseite ihres Oberschenkels. »Hier?«

»Das ist nicht schlecht, aber noch ein bisschen weiter oben.«

Er schmiegte sich zwischen ihre Beine und löste ihre weichen, inneren Schamlippen mit den Daumen voneinander. Dann betrachtete er sie fasziniert. Sie war so verdammt schön, glitzerte vor Feuchtigkeit und zitterte leicht vor Erwartung. »Hier?« Er saugte an der Unterseite ihres geschwollenen Kitzlers, hielt sie unten, als sie sich aufbäumte.

»Ja. Genau davon habe ich gesprochen«, stöhnte sie und fiel wieder zurück aufs Bett.

Ihre heiße Süße spannte sich an, als er daran sog und der leichte Moschusduft ihrer Erregung ihn umfing, ihm in die Nase stieg und sich mit dem Duft ihrer Sterblichkeit vermischte, mit dem Duft ihres Blutes. Seine Reißzähne taten ihm weh vor dem Verlangen danach, sie zu schmecken, sein Körper verkrampfte sich vor sexueller Begierde, seine Erektion drängte steif und hart gegen den Stoff seiner Hose.

»Ja«, wimmerte sie und klammerte sich an die Tagesdecke. Dann setzte sie sich auf und bedachte ihn mit einem koketten, verzweifelten Blick. »Beiß mich, Ethan. Ich weiß, dass du es willst. Tu’s einfach.«

Er entzog sich ihr voller Qual. Wenn er erst einmal anfing, war er sich nicht sicher, ob er aufhören konnte. Er wollte sie überall beißen, angefangen bei diesen weichen, vollen Falten, die sich ihm so verführerisch darboten. »Alexis …«

Sie griff nach seinem Kopf und schob ihn zwischen ihre Beine. »Bitte. Jetzt, Ethan. Ich komme gleich. Tu’s.«

Sein Blick schärfte sich, als er stöhnte. Dieser Einladung konnte er nicht widerstehen, wollte es nicht einmal versuchen. Er fuhr mit der Zunge an beiden Seiten ihres Kitzlers entlang, und im selben Augenblick, als er einen Finger tief in sie gleiten ließ, stieß er seine Zähne in ihr zartes Fleisch.

Ihr heißer Geschmack floss über seine Zähne, als sie vor Lust aufschrie und sich beim Höhepunkt bebend auf dem Bett aufbäumte. Ethan schloss die Augen, während er ihre Lust in sich aufsog und über sich rauschen ließ wie eine Flutwelle befriedigter Ekstase. Sein Finger bewegte sich in ihrem geschwollenen Fleisch mit stetigem Druck, und sie erschauderte wieder und wieder, wobei leises Wimmern an seine Ohren drang.

Schwer schluckend zwang er sich, von ihr abzulassen. Die Hitze von Alexis’ Lebenssaft verteilte sich über seine Glieder und füllte ihn mit ihrer Eigenheit, ihrer Stärke, ihrer Liebe für ihn.

Es war gut, dass er kniete, denn er war sich nicht sicher, ob er auf seinen wackeligen Beinen würde stehen können. Sie hatte ihn bis ins Mark erschüttert.

Ein Poltern kämpfte sich an die Oberfläche seines Bewusstseins, und es war nicht das Pochen ihres oder seines Herzens.

Es war Seamus, der an die Tür klopfte. »Ethan! Wo um Himmels willen steckst du? Wenn du da drin bist, dann beweg deinen Arsch sofort nach unten. Donatelli wird Hackfleisch aus dir machen, wenn du zu spät kommst.«

Alexis lachte leise auf. Sie lag erschöpft auf dem Bett, ihr Kleid war über ihre Schenkel nach oben geschoben. »Oh mein Gott! Er kommt wirklich immer im falschen Moment.«

Ethan ließ die Stirn auf den Bettrahmen sinken - einmal, zweimal, dreimal. »Dies ist einer der Augenblicke, in dem ein Mann sich zwischen Egoismus und seinen Verpflichtungen entscheiden muss. Ich muss dich haben oder ich sterbe.«

Alexis kniff die Knie zusammen und richtete ihren Rock. »Ich will dich nicht von deinen Verpflichtungen abhalten.«

Sie fing an zu grinsen, das kleine Luder. »Ja, du hast gut reden. Schließlich bist du ja diejenige, die auf ihre Kosten gekommen ist.«

»Nein, das Beißen war nur deinetwegen. Ich hatte nichts davon.« Es gelang ihr nicht ganz, bei dieser Behauptung unschuldig auszusehen.

»Seamus kann eine Minute warten. Länger brauche ich nicht.« Er fing an, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen, und richtete sich auf.

Es polterte wieder an der Tür. »Carrick! Ich weiß, dass du da drin bist. Ich kann dich hören!«

»Scheiße.« Ethan schaute Alexis gequält an. Nichts wäre ihm lieber, als sie mit seinem harten Fleisch auszufüllen und immer schneller in sie zu stoßen, aber er wollte wirklich nicht, dass Seamus dabei vor der Tür stand und lauschte.

Alexis setzte sich auf. Sie sah jetzt eher mitleidig aus als kokett. »Keine Angst. Ich werde mich später bei dir revanchieren. Wir wollen nichts überstürzen … Es macht mehr Spaß, wenn wir alle Zeit der Welt haben.«

»Es wird mich umbringen«, sagte er in vollem Ernst.

Sie grinste. »Nein, das wird es nicht. Du bist ein Vampir. Und jetzt hör auf mit dem Theater und geh runter und hau den anderen Typen in der Debatte windelweich. Und dann schleichen wir uns davon und feiern deinen Sieg.«

Seufzend zog Ethan den Reißverschluss hoch. »Ich glaube, du verstehst nicht, wie sehr ich leide.« Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt laufen konnte.

»Da ich nicht will, dass Seamus die Tür einschlägt und uns dabei erwischt, müssen wir wohl oder übel ein bisschen warten. Außerdem habe ich dann Zeit, dir erst einen zu blasen.«

Ethan stöhnte. Er sah nur noch verschwommen, und sein ganzer Körper spannte sich an. »Alexis, das ist Folter.«

»Nein, das kommt erst später.« Sie stand auf, strich sich das Kleid glatt und ging zur Tür.

Er bemerkte, dass sie noch immer ihre High Heels trug, und der Gedanke ließ ihn von Neuem aufstöhnen. Er hätte es mit ihr tun können, während sie noch ihre hochhackigen Schuhe anhatte. Verdammt, das war heiß!

»Hi, Seamus. Tut mir leid, dass wir Sie haben warten lassen.«

Himmel noch mal! Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und machte ein paar vorsichtige Schritte in Richtung Wohnbereich. Sein Schwanz brach nicht  ab und fiel nicht auf den Boden, aber er schmerzte höllisch.

Er musste an etwas anderes denken, musste seinen Blutkreis umdirigieren.

»Du bist krank, Mann«, beschied ihn Seamus, als er ins Zimmer trat.

»Nein, nur geil.«

Alexis lachte.

Seamus’ Gesicht nahm eine hässlich rote Farbe an. »Hör zu. Vielleicht nimmst du die ganze Wahlgeschichte nicht mehr ernst, aber ich tu das. Ich habe mir für deinen Wahlkampf den Arsch aufgerissen und erwarte ein bisschen Kooperation.«

Das reichte aus, dass er Reue empfand und seine Erektion sich endlich legte. »Seamus, entschuldige bitte. Ich weiß, wie schwer du gearbeitet hast. Ich gehe jetzt runter. Aber zuerst kannst du uns noch gratulieren - Alexis und ich werden heiraten.«

Seamus kniff die Augen zusammen. »Wirklich? Wie schön.«

Er wandte sich an Alexis, die ein bisschen rot geworden war. Ethan war amüsiert. Fast dabei erwischt zu werden, war ihr nicht peinlich, aber verlobt zu sein wohl schon.

»Meinen Glückwunsch.« Seamus’ Worte waren knapp und hart.

Zu spät erinnerte sich Ethan daran, dass Seamus eine Verlobung mit Brittany propagierte, nicht mit Alexis. Er hoffte, dass dies nicht einen dauerhaften Riss in ihrer Freundschaft hinterließ.

»Wir sind nicht verlobt«, sagte Alexis.

Ethan sah ihr blasses Gesicht, ihre steifen Schultern. Oje. »Aber … aber du hast zugestimmt.«

»Mit dir zu leben. Nicht dich zu heiraten. Du hast mich nie gebeten, dich zu heiraten.«

Na schön, wenn sie es ganz genau nehmen wollte. »Aber ich werde dich bitten.«

»Und falls und wenn du es tust, sage ich vielleicht Ja.«

Das klang fast wie eine Zustimmung. »Wirklich? Du sagst vielleicht Ja?« Ethan grinste Alexis an. Sie wollte ihn heiraten.

Als Antwort verdrehte sie die Augen. »Es ist wahrscheinlich. Die Chancen stehen gut, würde ich sagen. Wenn du mich in der Zwischenzeit nicht vergraulst.«

Aber dann lächelte sie und nahm ihren Worten damit die Schärfe, und Ethan fühlte sich wie jedes jemals beschriebene Klischee. Er war verliebt. Er war ein Celine-Dion-Song, der nur noch darauf wartete, komponiert zu werden.

Seamus wurde immer ungeduldiger. »Können wir jetzt runtergehen?«

»Klar«, sagte Alexis. »Je früher wir runtergehen, desto eher können wir wieder raufkommen.« Und sie zwinkerte ihm zu.

Ethan stöhnte innerlich auf. Oh Gott, sie war so was von heiß. Er nahm Alexis’ Arm und folgte Seamus.

»Ach, übrigens«, sagte Seamus, »wir können den Schützen nicht identifizieren. Und Kelsey wird vermisst.«

»Vermisst?« Ethan runzelte die Stirn. Mit einem Mal war er aus seinen lüsternen Gedanken gerissen.

»Na ja, niemand hat sie seit gestern Abend gesehen. Sie ist heute nicht zur Arbeit gekommen, aber Kelsey ist ja bekannt dafür, die Nächte durchzumachen und zu feiern. Ich dachte nur, es wäre schon ein komischer Zufall, da sie doch in jener Nacht mit dem Attentäter zusammen war.«

Sie traten in den Aufzug. »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Ethan. »Kelsey hatte wirklich Angst vor ihm. Ich nehme nicht an, dass sie irgendwas über ihn weiß, aber was, wenn er glaubte, sie täte es? Ich glaube, er war einfach ein aus dem Tritt geratener Spieler, der die Ersparnisse seines Lebens verloren hat, oder etwas in der Art. Aber würde er Kelsey etwas antun?«

»Würde sie nicht nach einem von uns rufen, wenn sie in Schwierigkeiten steckte?«, fragte Seamus.

»Stimmt.« Kelsey war nicht besonders gut im Gedankenlesen, aber sie konnte mit Sicherheit ihre Angst oder ihren Hilferuf auf einen von ihnen übertragen, wenn es sein musste. »Da wir gerade darüber sprechen …« Er drückte Alexis’ Hand. »Du musst lernen, mich mit deinen Gedanken zu rufen, wenn du mich brauchst.«

»Du kannst ihre Gedanken nicht lesen?«, fragte Seamus erstaunt.

»Kein bisschen.«

Seamus schaute Alexis mit neu erwachtem Respekt an. »Dann sind Sie wirklich seine Auserwählte?«

Alexis sah Seamus an, als leide er ernstlich unter starkem Körpergeruch. Sie zog die Nase kraus. »Kann schon sein, dass er gewählt hat, aber ich musste auch einverstanden sein, wissen Sie.«

»Ich meine … Ach, egal.« Seamus verschränkte die Arme. »Du kannst ihr beibringen, ihre Gedanken zu projizieren.«

»Das solltest du wirklich tun, Alexis. Du kannst einüben, dich mir nur dann zu öffnen, wenn du es willst. So könntest du mich rufen, wenn du jemals in Gefahr geraten solltest.«

»Klar. Wie so eine Art mentales Handy. Das klingt cool, aber nur solange du dich nicht in meinen Kopf einschleichst, ohne vorher zu fragen.« Ihre finstere Miene verriet ihm, dass sie ihm alles zutraute.

»Nicht im Traum käme ich auf die Idee. Außerdem könnte ich es gar nicht, wenn du dich mir nicht vorher öffnen würdest.«

Das ließ sie grinsen. »Klingt irre.«

Seamus grunzte angewidert. Ethan gewann den Eindruck, dass sein Wahlkampfmanager dringend seine sozialen Kontakte auf Vordermann bringen sollte.

»Okay, dann denk jetzt einfach mal an etwas, das ganz heftige Gefühle in dir auslöst. An etwas, das du verabscheust.« Ethan führte sie aus dem Aufzug.

»Den Supermarkt.«

»Du hasst den Supermarkt?« Ethan ging nur hin und wieder in einen rein, um Rasiercreme oder Shampoo zu kaufen, aber auf ihn wirkte das nicht besonders schlimm. Sauber und aufgeräumt. Das Essen war abgepackt und zum Kochen bereit, anders als in seiner Jugend, als die Burgköche vom Schlachten der Tiere immer schmutzige Fingernägel hatten.

»Ich hasse ihn aus vollem Herzen. Er ist wie körperliche und seelische Folter. Erst musst du dir Zeit nehmen, dorthin zu gehen, dann gehst du rein und bist binnen Sekunden von Millionen von Entscheidungen umzingelt. Und jedes einzelne Teil auf jedem verdammten Regal verlangt von dir, dass du etwas damit tust. Du musst es kleinschneiden oder kochen oder dünsten oder aus tausend Schichten von Verpackung schälen und in die Mikrowelle stellen. Entweder macht es dick, was dich zugleich die Versuchung spüren lässt und dir ein schlechtes Gewissen macht, oder es ist gut für dich  und schmeckt nach gar nichts und erinnert dich daran, dass du selbst an einem guten Tag nur einssechzig groß bist, einen langsamen Stoffwechsel hast und null Zeit für Sport. Und für das Privileg, diesen ganzen Spaß zu haben, bezahlst du auch noch unfassbare Summen für etwas zu essen, was mit dem LKW durch die Wüste zu dem Supermarkt in deiner Nähe mit der viel zu kalt eingestellten Klimaanlage geschafft wurde, und deine Hoffnung, irgendwann mal einen Ersatz für die absolut scheußliche alte Couch zu kaufen, löst sich an der Kasse in Luft auf.«

»Wow.« Das hätte Ethan niemals für möglich gehalten. »Okay. Dann kanalisiere jetzt diese ganze, auf den Supermarkt bezogene Energie an eine Stelle in deinem Gehirn.«

Sie gingen nebeneinander den Flur hinunter. Seamus war vor ihnen, aber das war okay so. Sie sollte Ethan nicht ansehen, wenn sie versuchte, ihm ihre Gedanken zu vermitteln. »Und jetzt lass mich mal sehen.«

»Den Supermarkt?«

»Ja. Lass mich deine Gedanken sehen, in deinem Kopf, ohne zu sprechen. Dräng sie mir auf.«

Ethan hörte und sah nichts.

Alexis gab ein merkwürdig knurrendes Geräusch von sich. »Du antwortest nicht.«

»Ich kann nichts hören.« Ethan versuchte, ihre Mauer zu überwinden, aber es gelang ihm nicht.

Sie kicherte.

»Was ist daran so lustig?«

»Ich denke lauter schmutzige Gedanken. Ich kann nichts dafür.«

Sie kamen an der Tür zu dem Ballsaal an, in dem die Debatte stattfinden sollte. Er blieb stehen und versuchte,  sie streng anzusehen. »Benimm dich. Versuch bloß nicht, irgendwelche Perversionen auf mich zu projizieren, während ich mitten in dieser Debatte stecke.«

»Das würde ich nie tun.« Sie schaute ihn würdevoll an. »Ich bin die perfekte Freundin für einen Politiker. Eine Anwältin. Rational. Ich werde mir auch noch ein richtig schickes kleines Projekt zulegen. Vielleicht nehme ich mir vor, die Wahlkampffinanzierung zu reformieren. Oder Rechte für Unreine. Oder sonst irgendwas. Erst muss ich noch herausfinden, worum es überhaupt geht, aber du kannst sicher sein, dass ich schon irgendetwas finden werde, um mich damit zu beschäftigen.«

»Darauf freue ich mich.« Er legte ihre Hand in seine Armbeuge. »Bereit? Ein Lächeln für die Vampire, Alexis.«

»Ich bin bereit.« Sie holte tief Luft und lächelte ihr bestes Zahnpastalächeln.

Seamus öffnete die Tür, und sie marschierten in den knüppelvollen Ballsaal. Applaus brandete auf. Ethan hob seinen freien Arm und winkte lächelnd, machte das Siegeszeichen und war verdammt stolz darauf, Alexis an seiner Seite zu haben.

Mit einer Partnerin machte das Ganze eigentlich ziemlich großen Spaß.
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Alexis saß in der ersten Reihe, und zu beiden Seiten schützte sie einer von Ethans Sicherheitsleuten. Als wollte irgendjemand sie entführen.

Seamus saß zwei Plätze von ihr entfernt, und sie konnte seinen Schweiß praktisch riechen. Sie hatte ein etwas schlechtes Gewissen, dass sie ihm so viel Ärger machte. Hey, sie lebte für ihren Job oder hatte das zumindest bis letzte Woche getan. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn man mit Leib und Seele an einer Sache gearbeitet und Überstunden geschoben hatte und dann mit ansehen musste, wie es schiefging.

Es war zum Kotzen. Versagen war wie körperlicher Schmerz. Sie war ein solcher Workaholic, dass es schon unheimlich war, und sie konnte mit Seamus mitfühlen. Sie beugte sich um den muskulösen Bodyguard zu ihrer Rechten herum und flüsterte Seamus zu: »Es tut mir leid, dass ich Ethan aufgehalten habe. Ich will alles Notwendige tun, damit er die Wahl gewinnt. Verraten Sie mir einfach Ihre Strategie … Vielleicht können wir für morgen ein Treffen vereinbaren, und Sie bringen mich dann auf den neuesten Stand.«

Er starrte sie an. »Ich halte das für eine exzellente Idee. Wir können Sie dann ins Protokoll einweisen, zum Beispiel, dass man als Zuschauer einer Wahlkampfdebatte nicht spricht.«

Klugscheißer. Alexis lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und musterte die Bühne. Sie konnte die Redner gar nicht richtig hören. »Die Akustik hier drin ist mies«, sagte sie zu einem der Bodyguards.

Er schaute zu ihr herab. »Wir können besser hören als Sie. Für uns muss es nicht lauter sein.«

»Toll.« Dann würde sie also einfach nur dasitzen und Ethan in seinem grauen Anzug bewundern. Sein Gegner, Donatelli, war ein ziemlich gruseliger Typ. Er war teuer gekleidet, aber so schlank, dass er fast wie eine Frau aussah. Und doch war da nichts Zartes an der Art, wie er das Podium umklammerte und seine Anschuldigungen gegen Ethan abfeuerte.

Er zeigte mit dem Finger auf den Moderator, zerrte an seiner Krawatte, sah genervt aus und bedachte die gesamte Zuhörerschaft mit einem kalten, harten, arroganten Starren. An einer Stelle sagte er: »Bei allem gebotenen Respekt, Mr President, aber das ist die unverschämteste Lüge, die ich jemals gehört habe. Wir glauben Ihnen nicht, stimmt’s?« Er streckte den Arm aus, um damit alle Zuhörer einzubeziehen. »Wir denken, es ist an der Zeit, dass Sie uns die Wahrheit sagen.«

Das brachte Alexis gegen ihn auf. »Arschloch!«

»Still«, schimpfte Seamus.

Richtig. Sie hatte vergessen, dass sie sich in einem Raum mit zweitausend Vampiren befand, von denen sie wahrscheinlich alle hören konnten. Das war ziemlich irritierend, aber sie sollte sich besser daran gewöhnen, denn in den nächsten zehn Jahren würde sie wahrscheinlich eine Menge Zeit mit diesen Leuten verbringen.

Sie sahen alle ziemlich normal aus. Verhielten sich normal. Es war alles sehr zivilisiert. Genau wie eine Wahl in irgendeinem anderen demokratischen Land.

Ethan machte nicht den Eindruck, als würde er sich über Donatelli ärgern. Er lächelte nur. »Die Wahrheit ist, dass wir in den vergangenen vierzig Jahren als Nation gewachsen sind. Keine Tötungen durch Sterbliche, keine Armut, eine niedrige Kriminalitätsrate und eine gesicherte Versorgung mit Blut durch die Blutbanken, die wir eingerichtet haben. Ich muss nicht lügen. Die Tatsachen sprechen für sich. Wie auch Ihr Vorstrafenregister.«

Gib’s ihm, Ethan.

Donatelli schlug mit der Faust auf das Podium. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

Hallo, Nixon. Alexis bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen.

»Hören Sie mir zu.« Donatelli wandte sich an die Zuhörer. »Ich stehe für Ihre Interessen. Keine neuen Gesetze, keine neuen Restriktionen. Keine neuen Steuern.«

Alexis schaute stirnrunzelnd zu Seamus hinüber. Fiel es ihm denn gar nicht auf?

»Mein Ziel ist es, in jedem Kühlschrank eine Blutkonserve zu sehen.«

Der plötzliche Drang zu kichern überkam sie.

»Wir werden Sie beerdigen, Carrick.«

Alexis hielt sich rasch die Hand vor den Mund, um ihr Schnauben zu unterdrücken. Jetzt belieh Donatelli schon Chruschtschow, den russischen Diktator zur Zeit des Kalten Krieges.

Seamus warf ihr einen finsteren Blick zu.

Ethan zog lediglich eine Augenbraue hoch und bedachte Donatelli mit einem kühlen Blick voller Verachtung. Er wandte sich an den Moderator. »Die nächste Frage, bitte.«

Dreißig Minuten später tat ihr zwar der Hintern weh, aber sie hatte völlig neuen Respekt vor ihrem Vampirliebhaber und baldigem Lebensabschnittspartner. Er verhielt sich würdevoll und zeigte Intelligenz, und Seamus lächelte sie in seiner Aufregung sogar an, als Ethan und Donatelli die Bühne verließen.

»Das hat er gut gemacht«, sagte Seamus und ließ erleichtert die Schultern sinken.

Sie grinste zurück. »Das ist toll. Ich bin mir sicher, dass Ihr Training mit ihm wesentlich dazu beigetragen hat.«

Jetzt war er es, der die Augen verdrehte. »Ihre Schmeicheleien klingen ja nicht gerade überzeugend.«

»Brittany ist mir darin weit überlegen. Vielleicht weil sie es ernst meint und ich nicht«, gab Alexis zu.

Seamus lachte. »Ich nehme an, wenn Ethan es schon als notwendig erachtet, eine Sterbliche zu heiraten, dann ist es gut, dass er sich wenigstens für eine Staatsanwältin entschieden hat. Sie haben wahrscheinlich wenigstens eine Ahnung davon, wie Politik funktioniert.«

»Ja, das habe ich. Und meine Schwester ist zur Hälfte Vampir. Das sollte doch auch zählen.«

»Bestimmt.«

»Außerdem spreche ich ein bisschen Spanisch.«

»Ein bisschen?«

»Wahrscheinlich besser als Sie«, verteidigte sie sich.

»Ich spreche Englisch, Gälisch und Französisch«, sagte er.

»Oh, là, là!« Alexis schaute sich im Saal um und bemerkte, dass alle ihre Plätze verließen. »Was passiert jetzt? Kann ich gehen? Was hat Ethan heute Abend noch vor?«

»Er muss sich nur das Mikrophon abnehmen lassen  und mit ein paar politischen Analysten sprechen. Dann geht er rauf, um sich auszuruhen. Morgen Nacht gehen wir dann die Ergebnisse und Meinungsumfragen durch. Und es wäre nett, wenn Sie dann da wären, damit wir Ihre Rolle bei dem Ganzen besprechen können.«

»Perfekt.« Aber heute Nacht war ihre Rolle die des Vampirluders. Sie hatte vor, sich gleich hinaufzuschleichen, um fertig zu sein, wenn Ethan in seine Suite kam.

Der Gedanke, den Präsidenten flachzulegen, hatte seinen Reiz. Zu dumm, dass sie keinen Erfolg damit gehabt hatte, ihre Gedanken auf Ethan zu projizieren. Aber sie könnte ihm diesen einen jetzt zukommen lassen, da er von der Bühne runter war.

»Gut. Ich geh dann mal.«

»Nehmen Sie die Bodyguards mit«, sagte Seamus mit fester Stimme.

»Klar.«

 

Donatelli feuerte das Mikro auf den Boden des Umkleideraums, den Carrick ihm zur Verfügung gestellt hatte. Er hasste es, diese Reden zu halten. Er war viel überzeugender im persönlichen Gespräch. Und es hatte ihn aus der Bahn geworfen, als Carrick mit der Schwester einer Unreinen am Arm in den Saal gekommen war und die beiden ausgesehen hatten, als seien sie ein Paar.

Die Menge hatte das begierig aufgesogen, und Donatelli hatte es durch und durch verunsichert.

Nach einem frühen Fehler hatte er nicht wieder geheiratet, denn lieber hätte er sich selbst den Kopf abgeschnitten, als für alle Ewigkeit an eine Vampirin gebunden zu sein. Und sterbliche Frauen waren hervorragend für eine Affäre, aber er hatte keine von ihnen so sehr  gemocht, dass er um ihre Hand angehalten hätte, ganz egal, wie kurz die Ehe gedauert hätte.

Carrick war seiner Meinung nach ein Narr, wenn er vorhatte, sich an eine Sterbliche zu binden. Aber er hatte Carrick ja schon immer für nicht besonders helle gehalten. Und deshalb musste Donatelli auch ihn und seine Form der Regierung stürzen. Sie waren Untote. Vampire verfügten über außergewöhnliche Schnelligkeit, Geschick und Beweglichkeit. Und was taten sie? Sie versteckten sich unter Sterblichen, imitierten deren schwaches demokratisches System.

Donatelli würde die Vampirnation zurück zu ihrer einstigen Größe führen, als die Menschen voller Angst vor ihrer Unsterblichkeit zitterten und die Macht zu Recht bei ihnen lag. Es würde ihm gehören. Alles. Es sei denn, Carrick gewann die Wahl.

Der Umkleideraum war gut ausgestattet mit butterweichen Ledersofas und einer Minibar voller Blutkonserven. Carrick gab sich wie immer als großzügiger Gastgeber.

Donatelli fragte sich, wie großzügig er wohl noch wäre, wenn er hinaufging und eine Leiche in seiner Suite entdeckte.

Nur dieser Gedanke hielt ihn davon ab, den gläsernen Couchtisch durch die Wand zu schleudern.

 

Alexis wurde die Bodyguards im Aufzug los, als dieser im einundzwanzigsten Stock anhielt.

»Ich weiß, dass es euer Job ist, mich zu begleiten, aber schaut, die Sache ist die: Ich kann euch einfach nicht mit in Mr Carricks Suite nehmen.«

»Aber Miss Baldizzi, genau das hat uns Mr Fox aufgetragen. Wir sollen mit Ihnen auf Mr Carrick warten.«

»Ich weiß, aber Mr Fox ist nicht Mr Carrick, und was würde Mr Carrick wohl lieber vorfinden, wenn er zurückkommt? Mich, wie ich mit euch beiden Scrabble spiele, oder nur mich, wie ich nackt im Bett auf ihn warte?«

Beide Bodyguards erröteten heftig und starrten sie mit offenem Mund an, was irgendwie ganz süß war. Alexis hatte ihre stille, muskulöse Anwesenheit inzwischen ziemlich liebgewonnen, aber irgendwo musste sie ja einen Schlussstrich ziehen. Und das war die Fahrstuhltür.

»Genau, Jungs. Wie ich es mir dachte. Danke für die Begleitung. Wir sehen uns morgen Abend.« Sie winkte ihnen fröhlich vom Flur aus zu und drückte den Fahrstuhlknopf, sodass die Tür sich schloss und der Aufzug nach unten fuhr. »Gott sei Dank!«

Mit ihrer Schlüsselkarte öffnete sie die Tür zu Ethans Suite. Sie hatte keine Zeit, sich erst in ihrem eigenen Zimmer vorzubereiten, deshalb würde sie sich gleich auf das Wesentliche konzentrieren. Kaum war sie durch die Tür, öffnete sie den Reißverschluss ihres Kleides und ließ es zu Boden gleiten. Sie hob es auf, damit Ethan nicht darüber stolperte, und seufzte erleichtert. Das Ding hatte den ganzen Abend über unter den Achseln gescheuert.

Das Licht war aus. Sie tastete an der Wand nach dem Lichtschalter und hoffte, dass Ethan die Vorhänge zugezogen hatte, denn sie trug nur noch ihre Unterwäsche. Aber nicht irgendeine Unterwäsche. Oh nein! Es war ein feuerroter Push-up-BH aus einem hauchdünnen Material, das keinen Raum für Vermutungen ließ. Ein Fetzen desselben Stoffs verdeckte sie vorne untenrum, und ein Stückchen roter Faden gab sich auf der Rückseite als String aus.

Ein Spontankauf. Sie hatte ihn in einem dieser seltenen Momente getätigt, in denen sie sich danach gesehnt hatte, mit ihrer Weiblichkeit in Verbindung zu treten. Und wenn jetzt alles gut ging, würde Ethan in kaum zehn Minuten mit ihrer Weiblichkeit in Verbindung treten.

Ihre Hand fand den Schalter. Sie machte das Licht an und kniff reflexartig die Augen vor der plötzlichen Flut der Helligkeit zusammen, die sich aus der Küchenzeile in die Suite ergoss. Sie begrüßte den Jagdhund, der als Wache an der Tür stand, und stolzierte den Flur hinunter zum Wohnbereich. Sie warf ihr Kleid auf den Tresen der kleinen Bar und versuchte sich zu entscheiden, ob sie die High Heels anbehalten sollte oder nicht.

Schlagartig verschwendete sie keinen Gedanken mehr darauf, als sie die Leiche sah, die gegen Ethans gläserne Balkontür gelehnt dasaß. Sie schrie auf. Es war ein erstickter Entsetzensschrei, der sich in ein Gurgeln verwandelte.

»Oh, mein Gott!« Es war Kelsey, Ethans Sekretärin, diejenige, die laut Seamus vermisst wurde.

Ihr drehte sich der Magen um, und sie würgte beim Anblick von Kelseys blassem, blutleerem Gesicht, den gerade vor ihr ausgestreckten Beinen, dem Träger ihres Kleides, der ihr von der Schulter gerutscht war.

Nach einem langen, entsetzten Augenblick, in dem Alexis ihre Übelkeit bekämpfte, übernahm die Staatsanwältin in ihr das Kommando. Sie hatte bereits viele schreckliche Tatorte gesehen, sowohl auf Fotos als auch in der Realität. Sie war dabei gewesen, wie schrecklich zugerichtete Vergewaltigungsopfer medizinisch versorgt wurden, und sie hatte eine Fünfjährige gesehen, deren Stiefvater ihr in den Kopf geschossen hatte. Das hier  war nichts anderes - es hatte sie nur vollkommen unvorbereitet getroffen, sie mitten aus den Vorbereitungen einer Verführung gerissen.

Sie schaute sich rasch im Raum um. In ihrer Aufregung hatte sie vergessen, wo in Ethans Suite das Telefon stand. Sie erblickte es bei dem Fernsehschrank, aber sie erkannte, dass es zu nah an der Leiche war. Sie würde hinaus auf den Flur und in ihre eigene Suite gehen müssen, damit sie keine eventuell vorhandenen Spuren verwischte.

Mit zitternden Fingern griff sie nach unten, tastete nach ihrem Kleid, bevor sie sich erinnerte, dass sie es auf den Tresen geworfen hatte. Dann spürte sie etwas, als sie auf die Leiche starrte, die einst eine lebhafte, energiegeladene junge Frau gewesen war. Atmen. Sie konnte hören, wie jemand atmete. Und es kam nicht von ihr. Lebte Kelsey womöglich noch?

Nein. An Kelsey war nichts Lebendiges mehr.

Alexis richtete sich auf und schaute sich nervös im Raum um. Oh Gott, sie war nicht allein hier. Sie wusste es.

Dann erblickte sie ihn. Nur einen knappen Meter von Kelseys Leichnam entfernt, hockte er hinter einem jagdgrünen Ledersessel. Ihre Blicke trafen sich im Halbdunkel des aus der Küchenzeile in den Wohnbereich fallenden Lichts. Er bewegte sich so schnell, dass sie sich dessen erst bewusst wurde, als seine Hand fest, aber nicht schmerzhaft auf ihren Kopf drückte. Eine Messerschneide blitzte auf, als er plötzlich ein Klappmesser in der anderen Hand hielt.

Angst stieg in ihr auf, zusammen mit einem Mundvoll Galle.

»Geh!«, befahl er. »Du hast mich nie gesehen.«

Sie versuchte, vor ihm zurückzuweichen, aber seine Hand umschloss ihren Kopf wie einen Basketball. Instinktiv versetzte Alexis ihm einen Handkantenschlag in die Seite und machte das Beste aus ihrem spitzen Absatz, indem sie ihn ihm in den Fuß bohrte.

Er stieß ein überraschtes Brüllen aus und ließ sie los. »Schlampe!«

Sofort wurde sie sich ihres Fehlers bewusst. Er hatte versucht, ihr Gedächtnis von ihm und dem ganzen Ereignis zu säubern. Er hätte sie laufen lassen, wenn sie so getan hätte, als wäre sie verwirrt, als würde sie sich ihm ergeben.

Vielleicht war es noch nicht zu spät. Sie stöhnte und griff nach ihrem Kopf, wich vor ihm zurück. Sie war eine schlechte Schauspielerin, aber es war einen Versuch wert, und er stand zwischen ihr und dem Ausgang. Wenn es ihr gelang, um ihn herumzustolpern, könnte sie sich langsam und vorsichtig in Richtung Tür begeben.

Zu blöd, dass sie nicht wirklich wusste, was zum Teufel mit jemandem passierte, der unter Trance stand. Sie hatte nur den Typen gesehen, der auf Ethan geschossen hatte, und der hatte sabbernd rumgehangen, als Kelsey ihn in Trance versetzt hatte.

Und jetzt war Kelsey tot. Unfreiwillig schoss ihr Blick zu Kelsey hinüber, die dasaß wie eine große Stoffpuppe.

Ein Schauder überlief sie.

Der Typ vor ihr hielt keuchend die Luft an. Alexis schaute ihn an und kapierte, was geschehen war. Sie war direkt in den Lichtschein von der Küchenzeile getreten, und der Kerl begaffte ihre Brüste und alles andere zwischen ihren Knien und ihrem Hals.

Toll. Einfach klasse. Sie würde in ihrer Unterwäsche sterben, ermordet von einem Killer mit einem Ständer.

Nie im Leben würde sie jetzt noch vorgeben, unter Trance zu stehen … Der Kerl würde sie wahrscheinlich lecken oder irgendwas anderes Ekliges mit ihr anstellen.

Die beste Taktik war immer noch ein Überraschungsangriff.

»Ki-Ha!« Sie stieß ihren Angriffsschrei aus, betete um ein wenig Mut und ging mit fliegenden Fäusten auf ihn los.

 

Smith war in den zweihundert Jahren, die er nun bereits für Mr Donatelli arbeitete, schon in viele ungewöhnliche Situationen geraten, aber noch nie hatte ihm eine halbnackte Blondine Taekwondo-Tritte in Knie und Brustkorb versetzt.

Sie war schnell und viel stärker, als sie aussah, aber er würde keine Probleme damit haben, sie zu besiegen. Nur konnte er nicht aufhören, ihren Körper anzustarren. Jedes Mal, wenn sie sich drehte oder ihren Fuß hob, um nach ihm zu treten, erhaschte er einen neuen, faszinierenden Blick auf ihre Anatomie.

Sein Verstand schien nicht verarbeiten zu können, warum sie überhaupt nichts trug als ihre Unterwäsche, und es gelang ihm nur, sich mit halbherzigen Abwehrgesten zu verteidigen, während er ihren durchsichtigen roten BH angaffte und ihre Brustwarzen, die sich fest gegen den Stoff drückten.

Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als sie ihn an der Schläfe traf, denn dieser außergewöhnliche Tritt verschaffte ihm einen Anblick, für den Männer jede Nacht in Las Vegas gutes Geld bezahlten.

Verwirrend war nicht das richtige Wort dafür. Smith war hingerissen, vollkommen gelähmt und erinnerte  sich erst daran, wo er war und was er hier eigentlich tun sollte, als sie über die Leiche stolperte, die er platziert hatte.

Sie geriet ins Straucheln, und ihre Knöchel knickten regelrecht über die Seiten der hochhackigen Schuhe, die sie trug. Während sie auf ihn zustürzte, stieß Smith instinktiv zu, um sie in einem schwachen Moment zu erwischen.

Das Messer in seiner Hand fuhr leicht in das weiche Fleisch unterhalb ihres Rippenbogens. Entsetzt hörte er sie aufkeuchen, fühlte, wie ihre Knie nachgaben, sah, wie sie vor Schmerz die Augen verdrehte.

Oje. Das war schlimm.

Er geriet in Panik und versuchte, sein Messer aus ihr herauszuziehen, aber es hing irgendwo fest - an Muskel oder Knochen. Er zerrte daran, und sie stöhnte gequält, klammerte sich an ihn. Während er sie abschüttelte, vergaß er das Messer und ließ sie zu Boden sinken, wo sie genau vor der anderen Frau zu liegen kam. Smith hastete zum Balkon. Er stolperte über die Fußmatte, als er die Tür aufriss.

Verdammt noch mal. Er hatte gerade Carricks sterbliche Freundin erstochen, und er glaubte nicht, dass Mr Donatelli das gefallen würde.

Auch wenn es ein Unfall gewesen war.

 

Alexis wünschte sich, sie hätte ernsthafter versucht, ihre Gedanken für Ethan zu öffnen. Jetzt schrie sie nach ihm in einer entsetzlichen Stille, und da war nichts als schwarze Leere. Der Schmerz in ihrer Seite war einer Gefühllosigkeit gewichen, Kälte, Kälte überall, als hätte sich auf ihren Händen und Füßen Eis gebildet.

Die Uhr in Ethans Schlafzimmer tickte, tickte, und  Alexis lag auf dem Boden, wusste, dass sie verblutete, versuchte sich zu bewegen, war aber unfähig, ihren Körper zur Mitarbeit zu bewegen. Sie dachte immerzu an Brittany und Ethan, und Alexis tat es leid, tat es leid um die ganze Zeit, die sie verschwendet hatte, um all die Dinge, die sie nie mehr tun oder sehen würde.

Ethan, schrie sie. Hilf mir!

Im Fahrstuhl zu seiner Suite ging Ethan seinen Terminkalender für die nächste Nacht durch, als er hörte, wie Alexis nach ihm rief. In seinem Kopf.

Alexis? Er suchte nach der Quelle, fragte sich, ob er sich alles nur eingebildet hatte. Sie hatte verzweifelt geklungen, verängstigt. Einsam.

Er bekam keine Antwort, nur Stille, als er wieder nach ihr rief. Das gefiel ihm nicht. Panik stieg in ihm auf, und er versuchte, den Aufzug mit der Kraft seiner Gedanken dazu zu bringen, schneller zu fahren. Seamus hatte gesagt, sie wäre mit zwei seiner Leibwächter nach oben gegangen, aber auch das beruhigte ihn ganz und gar nicht. Er würde erst wieder ruhig sein, wenn er sie selbst gesehen hatte.

Er rannte den Flur hinunter, sobald die Fahrstuhltür sich öffnete, und fummelte eine Sekunde mit seinem Schlüssel herum, ehe er aufgab und einfach die Tür aufstieß und dabei das Schloss zerbrach. Im Türrahmen blieb er stehen, ließ seinen Blick durch die Suite schweifen, lauschte.

Aber es war kein Geräusch, das sich ihm aufdrängte. Es war der Geruch von Blut. Massenhaft Blut. »Oh Gott!« Ethan rannte ins Zimmer und sah Alexis sofort.

Sie lag neben dem Couchtisch auf dem Fußboden. Auf der Seite. Mit geschlossenen Augen. Blut rann ihr die  Seite hinunter, über ihren Unterleib und in einen großen, nassen, kreisrunden Fleck auf den Teppichboden. Viel zu viel Blut. Er fiel auf die Knie und drückte die Hand auf ihre fleischige, weit aufklaffende Wunde, hatte Angst, nach einem Puls zu tasten, hatte Angst vor einer möglichen Antwort.

»Alexis, Liebes, was um alles in der Welt ist hier passiert?« Warum trug sie nur ihren BH und ihr Höschen und sonst nichts? Wer hatte ihr das Messer in die Seite gestoßen?

»Ethan?« Ihre Lider öffneten sich flatternd.

»Ja, ich bin’s.« Er strich ihr in gequälter Erleichterung das Haar aus dem Gesicht. »Es ist alles okay. Ich bin jetzt da. Ich bin da.«

»Ich will nicht in meiner Unterwäsche sterben.«

Er hätte gelacht, wenn er nicht seine Tränen hätte unterdrücken müssen. »Du wirst nicht in deiner Unterwäsche sterben.« Er tastete in seiner Tasche nach seinem Handy. »Ich rufe jetzt den Notarzt, und die flicken dich wieder zusammen.«

Nur konnte er bereits an der Fahlheit ihrer Haut und der riesigen Menge Blut, das sie verloren hatte, erkennen, dass es nahezu ein Wunder wäre, wenn sie noch gerettet werden könnte. Er spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte, und er zog sie auf seinen Schoß, damit er sie in die Arme schließen, ihre Wärme fühlen, ihren langsamen, trägen Herzschlag hören konnte. Das Messer steckte in einem merkwürdigen Winkel in ihrer Seite, als wäre sie darauf gefallen. Als er sich im Raum umsah, erblickte er die vermisste Kelsey, blutleer und an seine Balkontür gelehnt.

Gütiger Gott! Was zum Teufel war hier los?

Wut kochte in ihm auf, heiße, heftige Wut. Endlich  hatte er eine Frau gefunden, die er liebte, und sie wurde ihm schon wieder genommen, bevor er überhaupt geblinzelt hatte. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, mit ihr zu leben, sie zu seiner Frau zu machen. Und sein Handy war nicht in seiner Jackentasche, verdammt. Nicht dass er ernstlich glaubte, sie hätte eine Chance.

»Du weinst«, sagte sie und klang überrascht.

»Vampire weinen nicht.« Aber er spürte die Nässe auf seinen Wangen, wusste, dass Blutstränen aus seinen Augen rannen. Er presste sie enger an sich, fester, wünschte sich, er könnte ihr seine Stärke geben. »Es kommt wieder alles in Ordnung mit dir.«

Ihr Kopf bewegte sich auf und ab. »Nein. Du musst mich umdrehen. Ich sterbe.« Ihre Worte waren schwach und voller Schmerz.

»Dich umdrehen?« Er hörte auf, ihre Wange zu streicheln, und starrte auf sie hinab, wagte nicht zu hoffen. »Aber … aber du hast gesagt, du wolltest kein Vampir sein. Dass du kein Blut trinken wolltest oder deinen Job aufgeben … oder andere Sachen.« Er wusste nicht mehr, was sie noch gesagt hatte, es war ihm auch egal, aber er wollte sie daran erinnern.

Die Versuchung, sich ihre Angst zunutze zu machen, war groß, deshalb musste er vernünftig bleiben. Alexis hatte nicht gewollt, dass er sie umdrehte, und er durfte jetzt nicht egoistisch sein und es tun, wenn sie verletzt war und Todesschmerzen litt.

»Bist du bescheuert?«, sagte sie in typischer Alexis-Manier. »Das war, bevor ich im Sterben lag. Lieber will ich als Vampir leben als überhaupt nicht.« Ihre Lider öffneten sich flatternd, und sie schaute ihm tief in die Augen, klar und bestimmt. »Tu’s. Bitte. Ich will Brittany und dich noch nicht verlassen.«

Hoffnung durchflutete seine Brust, ließ ihn sie näher an sich ziehen. »Bist du dir sicher?« Gott, wie sehr er sich wünschte, sie würde Ja sagen. Wenn er Alexis umdrehte, dann mussten sie sich nicht mit zehn oder fünfzehn gemeinsamen Jahren zufriedengeben.

Er könnte sie für die nächsten tausend Jahre haben, bis er an Altersschwäche starb, als uralter Vampir. Sie war für ihn bestimmt, seine Auserwählte, und sie könnten für immer zusammen sein.

»Ich bin mir sicher.« Es war kaum mehr als ein Flüstern, ihre Lippen bewegten sich langsam, weiß und aufgerissen, aber Ethan hörte sie überdeutlich. »Ich liebe dich«, sagte sie. »Ich will deine Frau sein.«

Das war alles, was er hören musste. »Ich liebe dich auch, Alexis. Bis in alle Ewigkeit.«
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 Ethan rief nach Seamus, dann beugte er sich zu Alexis und flüsterte in ihr Ohr: »Es wird wehtun, Liebes. Es tut mir so leid.« Da er sie nicht in Trance versetzen oder Lust einsetzen konnte, um ihre Sinne zu schwächen, musste er hoffen, dass ihre Schmerzen bereits so stark waren, dass ein kleines bisschen mehr auch nichts mehr ausmachte.

Er hatte niemanden mehr umgedreht seit Seamus vor über zweihundert Jahren, und noch nie war ihm das Ergebnis so wichtig gewesen wie jetzt. Er schloss die Augen und senkte den Kopf, während er ihren erschlafften Körper anhob, sodass sie sich auf halbem Weg trafen. Er schwebte über ihrer Schulter und ihrem Hals, berührte mit den Lippen ihre eiskalte Haut und zog das Messer aus ihrer Seite. Der Geruch des Todes haftete ihr an, ihre Atmung war ein gequältes Ein und Aus, ein sanftes Rasseln tief in ihrer Kehle.

»Du wirst nicht länger leiden«, beruhigte er sie. »Du wirst stark sein. Mächtig. Meine Auserwählte. Meine Frau.«

Und er senkte seine Reißzähne in ihren Hals und saugte das bisschen Blut, das noch in ihrem Körper war, aus ihr heraus. Sie reagierte kaum, erschauderte nur leicht, und in weniger als einer Minute hatte Ethan alles aus ihr herausgesogen, was nötig war. Ein Großteil ihres Blutes war auf den Teppich geflossen, an ihrer Seite herunter und über Ethans Hände.

Mit raschen Bewegungen biss er sich ins Handgelenk und riss eine knapp drei Zentimeter lange Wunde auf. Er zwang ihre Lippen auseinander und ließ ein paar Blutstropfen darauf fallen und sich auf ihrer Zunge sammeln. Als sie es schmeckte, klammerte sie sich an ihn, und ihr Körper wurde stocksteif, während sie heftig an ihm sog und sein Leben in sich aufnahm.

Ethan schloss die Augen. Er spürte das Ziehen, als sie sich von ihm nährte, mit jeder Faser seines Körpers, und eine Welle sexueller Erregung rauschte durch seinen Unterleib. Es war ein intimer Akt, ein Akt der Vereinigung, und obwohl er es mit denen, die er vor ihr umgedreht hatte, nie als sexuelles Begehren erlebt hatte, so waren seine Gefühle für Alexis doch andere. Er liebte sie, begehrte sie, hatte Angst um sie, und während all diese Gefühle in ihm aufwallten, zerrte ihr heftiges Saugen an seiner Seele, befriedigte und erregte ihn.

Er legte die Hand auf ihre Brust, streichelte ihre Brustwarze, spürte, wie sie sich für ihn aufrichtete und Alexis’ Bewusstsein von Freude überschwemmt wurde. Sie waren miteinander verbunden, und ihre Gedanken flossen ungehindert und vermischten sich mit seinen, ihre Angst verflüchtigte sich, während die Freude anwuchs und Genuss den Schmerz ersetzte. Vorfreude, Erregung, Liebe wurden von ihr zu ihm herübergespült, und Ethan projizierte seine eigenen Gedanken auf sie.

Das Glück, das er darüber empfand, sie gefunden zu haben, Liebe, kleine Ausschnitte seines sehr langen und einsamen Lebens schickte er ihr, um Alexis zu zeigen, dass sie etwas Besonderes für ihn war, die Eine, seine Einzige.

Im Wissen, dass sie bereit war - ihr Griff war fest, ihr Körper wieder warm, ihre Augen nach hinten verdreht und verschwommen vor Genuss -, beendete Ethan ihr Saugen an seinem Handgelenk. Sie wimmerte, aber ihr Blick traf seinen, und sie lächelte.

»Ich habe deine Gedanken gehört.«

»Ja.« Ethan sah nach ihrer Wunde, bemerkte, dass sie bereits anfing zu verheilen. »Wie fühlst du dich?«

»Viel besser. Die Schmerzen lassen nach, und ich fühle mich nicht mehr so schwach. Und alles sieht irgendwie schärfer aus, greller … Weißt du, was ich meine?«

Er nickte. Erleichterung drehte ihm den Magen um. Er hatte nicht wirklich realisiert, wie verdammt groß seine Angst um sie bis zu diesem Moment gewesen war, da es jetzt aussah, als wäre sie okay. Ethan verbarg diese Ängste sorgfältig vor ihr und lächelte sie an. »Ich weiß genau, was du meinst. Du wirst ein paar Tage brauchen, um dich an alles zu gewöhnen, aber dann, so habe ich das Gefühl, wirst du deine neu entdeckten Vampirfähigkeiten genießen. Stell dir bloß vor, wie schnell deine Taekwondo-Tritte jetzt sein können.«

Sie lachte auf und wischte sich mit dem Finger über die Lippen, wobei sie einen letzten Tropfen seines Blutes erwischte. Der Finger wanderte in ihren Mund, und sie leckte ihn ab, wobei ihre Augen vor Verlangen verschwammen. »Mmm, schmeckst du gut.«

Ethan war erschrocken darüber, wie steif ihn das machte. Er hatte noch nie gesehen, dass ein Sterblicher die Verwandlung mit einer solchen … Nonchalance hinnahm.

»Später, nachdem du dich ausgeruht hast, kannst du mich ganz haben.«

Ihre Finger wanderten seinen Brustkorb hinab. »Du  wolltest es mit mir tun, stimmt’s? Ich konnte ihn hier spüren …« Sie strich über seine Erektion. »Und außerdem habe ich es an deinen Gedanken gemerkt, dass du Lust auf mich hattest.«

»Es ist das erste Mal, dass mir so etwas bei einer Umwandlung passiert. Du hast eine merkwürdige Wirkung auf mich.« Ethan versuchte, Scham zu empfinden, aber sie war einfach nicht da. Erleichterung und Freude standen an erster Stelle, gefolgt von einem Rest Schock und wachsender Begeisterung.

Sie gehörte ihm. Für immer.

Alexis lächelte, ihre Augen verdunkelten sich zu einem funkelnden Smaragdgrün. »Gut. Lass uns zusammen unter die Dusche gehen und diese merkwürdige Wirkung erforschen.« Sie lächelte noch immer, und ihre Finger wanderten über seinen Körper, dann jedoch brach sie in rasselndes Husten aus.

»Du musst dich ausruhen«, sagte er und wehrte ihre Berührung seiner Erektion ab, bevor er aufstöhnte. »Dein Körper hat ein Trauma durchgemacht und muss sich erholen.«

Im Moment durchlief sein Körper sein eigenes Trauma der Lust, aber er konnte das einstweilen ignorieren. Selbst wenn sein ganzes Wesen ihn drängte, sie zu nehmen, sich mit ihr zu vereinigen, die ganze Angst und Qual loszuwerden, die er eben durchlebt hatte, als er sie verbluten sah, und sich verzweifeltem Sex hinzugeben.

»Einverstanden«, sagte sie. »Aber nach meinem Nickerchen solltest du darauf gefasst sein, mich in die Geheimnisse des Vampirsex einzuweihen. Ich habe eine sehr gesunde Neugier. Kannst du meine Gedanken jetzt hören? Ich will alles verstehen, was es mit Vampiren so auf sich hat.«

Ethan gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nein, nur als unser Blut sich miteinander vermischte. Und hab keine Angst, ich werde dir alles zeigen, was es mit Vampiren auf sich hat. Aber als Allererstes werden wir heiraten.« Er wollte sie für sich reklamieren, wollte die Welt wissen lassen, dass sie zu ihm gehörte, wollte sie auf immer in sein Apartment und sein Bett holen. »Ich nehme dich beim Wort.«

Doch vor all diesen Dingen würde er sich um die arme Kelsey kümmern müssen, sobald er sich dazu überwunden hätte, Alexis loszulassen.

Sie zappelte in seiner Umarmung. »Ich habe nicht vor zu kneifen.« Dann fuhr sie ihm mit den Fingerspitzen über die Lippen und seufzte. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

»Glaub mir, es war mir ein Vergnügen.« Ethan beugte sich zu ihr hinab und berührte mit den Lippen ihren Mund. Liebe, Leidenschaft, Hingabe floss von ihm zu ihr, und sie keuchte auf, als sie einander schmeckten, ihre Zungen und Zähne miteinander verschmolzen, Blut und Verlangen.

Von Vampir zu Vampir, von Gefährte zu Gefährtin - dieser Kuss war einer der verschlungenen Zungen, ein Kuss heftiger Erleichterung, elektrisierender Stärke und gezielter Liebe.

»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Seamus schockiert.

»Es ist höchste Zeit, dass du auftauchst«, sagte Ethan und drehte sich um, um seinen alten Freund anzusehen.

Seamus fuhr sich mit der Hand durchs Haar und umklammerte sein Handy, während er die ganze Szenerie betrachtete. »Oh, Shit. Ich will es gar nicht wissen, was hier passiert ist, stimmt’s?«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Ethan ihm zu. »Aber du musst es wissen. Alexis hat eine schreckliche Entdeckung gemacht.« Er deutete auf Kelsey. »Ich brauche dich. Bitte kümmere dich um sie, und wir müssen wissen, warum man sie hierher gebracht hat. Ein Vampir hat alles Blut aus ihr gesogen.«

»Oh mein Gott.« Seamus Stimme klang entsetzt. »Warum?«

»Und es war auch ein Vampir, der mich erstochen hat«, sagte Alexis, richtete sich auf und warf die Haare über die Schultern.

Seamus gab einen erstickten Laut von sich.

Ethan warf einen Blick auf Alexis’ BH und ihr Höschen und schälte sich aus seinem Jackett. Während er es ihr über die Schultern warf, schlug er vor: »Warum gehst du nicht erst mal duschen, Liebes?«

»Das ist eine tolle Idee.« Sie jammerte ein bisschen, als sie aufstand, und schüttelte ihren Knöchel aus, aber dann raffte sie einfach das Jackett um ihre blutverschmierte Mitte und marschierte zum Badezimmer, als wäre sie niemals verletzt gewesen.

»Sie wäre verblutet«, erzählte Ethan. »Der Notarzt hätte sie nicht retten können.«

Seamus musterte Kelsey und überprüfte ihren Hals und ihre Schultern nach Bisswunden. »Du musst dich mir gegenüber nicht rechtfertigen, Ethan.« Er schaute ihn ernst aus dunkelblauen Augen an. »Wirklich nicht. Ich bin sicher, du hast getan, was du für das Richtige hieltest.«

»Danke, Seamus. Das bedeutet mir viel.« Ethan dachte an ein Leben ohne Alexis. »Ich weiß, dass ich das Richtige getan habe. Ich bin mir sicher.«

Er kniete sich neben seinen alten Freund und rieb  sich das Kinn. »Was glaubst du, wie lange Kelsey bereits ohne Blut ist?«

»Seit acht Stunden. Vielleicht länger.« Seamus schüttelte angewidert den Kopf. »Wer zum Teufel würde so etwas tun? Es sieht so aus, als wäre es nur ein Vampir gewesen. Da sind nur Spuren von einem Paar Zähne.«

»Ich weiß es nicht. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, aus welchem Grund das jemand tun sollte. Kelsey war vollkommen harmlos.« Der Tod eines Sterblichen war schlimm anzusehen, aber Ethan war daran gewöhnt. Doch Vampire … Der Tod unter ihnen war etwas Seltenes, und er traf ihn schwer, vor allem, wenn er jemanden ereilte, der so jung und kraftvoll war und vor Leben sprühte wie Kelsey.

Die Brutalität des Verbrechens war schockierend und abstoßend. »Jemand will mir das hier anhängen.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Seamus drückte einen Finger an Kelseys Hals. »Mach dir keine Sorgen. Du kümmerst dich um Alexis und hilfst ihr durch den Wechsel. Ich kümmere mich um Kelsey.«

Ethan stand auf, um genau das zu tun. Doch dann hielt er plötzlich inne. »Hast du den Franzosen kürzlich gesehen?«

»Nein. Warum?«

»Ich denke nur laut nach.« Ethan erinnerte sich an die Bisswunden auf Brittanys Körper. An Corbins Forschungen nach dem Heilmittel.

Und daran, warum Atelier überhaupt verbannt worden war und welche Bedeutung es in diesem Zusammenhang hatte.
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Alexis wünschte, sie könnte sich selbst im Spiegel sehen. Bisher war das der einzige Nachteil des ganzen Vampir-Deals. Es war die Nacht ihrer Hochzeit, und sie konnte unmöglich sehen, wie riesig ihr Hintern in dem weißen Etuikleid wirkte, das sie anhatte.

Aber vielleicht war das ja auch ganz gut so.

»Und du bist dir sicher, dass ich okay aussehe?«, fragte sie Brittany zum bestimmt zwölften Mal. »Das ist das einzige Mal, dass ich heiraten werde, und ich will ausschließen können, dass Ethan nicht anfängt zu schreien, wenn ich den Mittelgang hinunterschreite.«

»Du siehst fantastisch aus.« Brittany zog Alexis’ Hand von der Rückseite des Kleides. »Hör auf, an deinem Hintern rumzufummeln.«

Alexis ließ die Hände sinken und atmete tief ein. »Okay. Alles in Ordnung. Mir geht’s gut. Ich binde mich gerade nur bis in alle Ewigkeit an einen Mann. Noch vor einem Monat wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass mein Leben diese Wendung nehmen könnte.«

Ihre Schwester lächelte und drückte den Verschluss ihrer Perlenohrringe fester zu. »Ich habe schon immer gedacht, dass du jemand bist, der nur einmal heiratet. Du bist loyal. Wenn du dich erst einmal entschieden hast, bleibst du auch dabei. Ich werde wahrscheinlich diejenige sein, die am Ende dreimal geschieden ist.«

»Sag so was nicht, Brit.« Alexis beobachtete ihre Schwester und war immer noch davon begeistert, dass sie mit ihren geschärften Vampirsinnen Brittanys Haut riechen konnte, ihr Blut, ihr Shampoo und Augen-Makeup, ihr Lipgloss und ihr Deo. Es war ein Miasma von Gerüchen, und ihre Nase hatte noch nicht gelernt, wie sie mit allem fertigwerden sollte. Sie vermochte auch zu hören - nicht gerade die Gedanken, aber doch die Gefühle der Menschen.

Brittany freute sich für Alexis, aber sie trauerte um sich selbst. Alexis konnte ihre Verwirrung spüren, ihre Einsamkeit, ihre Sorge, dass sie vielleicht alleine übrig bleiben würde. Ihre Angst, dass Corbin dafür verantwortlich sein könnte, was Kelsey widerfahren war.

»Hast du Corbin gesehen?«, fragte Alexis beiläufig und trug Lippenstift auf, wobei sie hoffte und betete. Wahrscheinlich malte sie gerade die Ringe des Saturns um ihren Mund.

Brittany streckte die Hand aus, nahm ihr den Lippenstift ab und schminkte mit raschen, sicheren Bewegungen ihre Lippen. »Nein, ich habe Corbin nicht gesehen, und ich glaube auch nicht, dass ich es je wieder tun werde. Er wollte Blut von mir, und das hat er bekommen. Ich glaube, der Sex war eher eine Art Zufall, und ich mache ihm überhaupt keine Vorwürfe. Ich meine, schließlich habe ich ihn überhaupt erst auf die Idee gebracht. Und ich glaube nicht für den Bruchteil einer Sekunde, dass Corbin irgendetwas mit Kelseys Tod zu tun hat. Er ist nicht der Typ dafür. Jetzt press die Lippen aufeinander.«

Alexis gehorchte und hasste das nasse Gefühl auf ihrem Mund. »Seamus glaubt, dass er es getan hat.«

»Aber warum sollte er ihre Leiche in Ethans Suite schaffen? Das ergibt keinen Sinn.«

»Damit er nicht geschnappt wird.«

Brittany in ihrem lindgrünen Kleid zuckte die Achseln. Alexis konnte kaum glauben, dass es Frauen gab, denen diese Farbe stand, aber Brittany sah fantastisch aus.

»Vertrau mir, Alex. Corbin würde so etwas nicht tun.«

»Ethan glaubt mir nicht, dass die Vampirjäger mehr sind als ein paar durchgeknallte Exzentriker.« Alexis schlüpfte in ihre Schuhe. »Aber letzte Nacht habe ich eine Nachricht erhalten, in der mir mitgeteilt wurde, dass ich aus der Gruppe ausgeschlossen würde, weil ich nicht länger der Definition eines Jägers entspräche. Das ist zu merkwürdig, als dass es ein Zufall sein könnte. Zuerst haben sie mich gefunden, und was ist, wenn sie wissen, dass ich umgedreht wurde?«

Die ganze Situation war beunruhigend genug, um zu verhindern, dass Alexis die Zeit mit Ethan richtig genoss. Es war erst eine Woche her, dass sie fast gestorben wäre und zum Vampir geworden war, aber diese Woche war mit Aktivitäten und Details vollgepackt. Sie hatte sich ein paar Tage Urlaub genommen, um sich von ihrer Verletzung zu erholen und zu heiraten. Sie hatte fest vor, als externe juristische Beraterin im Büro der Staatsanwaltschaft tätig zu bleiben, wenigstens für ungefähr zehn Jahre, aber sie brauchte jetzt Zeit, um sich an die Veränderungen zu gewöhnen.

Sie hatte ihr Haus zum Verkauf angeboten und würde ihre Möbel für eine gewisse Zeit irgendwo zwischenlagern. In Ethans Suite zu leben war eine vorübergehende Lösung - sie hatte ihn bereits wissen lassen, dass sie nicht auf Dauer in einem Kasino wohnen wollte, und sie wollten ein gemeinsames Haus kaufen.

Inmitten dieser ganzen Entscheidungen von Frischvermählten gewöhnte sie sich an eine neue Vorliebe für die Nacht und für Blut. Sie musste lernen, ihre Kraft zu dosieren, damit sie aufhörte, sämtliche Türen aus den Angeln zu reißen. Sie musste zugeben, dass das der coolste Teil war. Sie kam sich vor wie die Sieben-Millionen-Dollar-Frau, was die Tatsache, dass sie so verdammt klein war, mehr als wettmachte.

»Ich habe keine Ahnung, wie sie dich gefunden haben können und ob sie, falls sie wirklich Vampirjäger sind, irgendetwas mit Kelseys Tod und dem Angriff auf dich zu tun hatten.« Brittany richtete das Oberteil ihres Kleides. »Weißt du, Ethan und Seamus hören in dieser Sache nicht unbedingt auf das, was wir sagen. Ich denke, wir müssen selbst ein paar Nachforschungen anstellen. Ich muss beweisen, dass Corbin das nicht getan hat. Vielleicht bin ich ja nur ein Idiot, aber ich halte den Gedanken einfach nicht aus, dass er ganz allein ist oder, schlimmer noch, eines Verbrechens angeklagt wird, das er nicht begangen hat, und dafür verurteilt wird. Seine Arbeit ist wirklich wichtig, und er muss damit fortfahren.«

»Und ich möchte nicht, dass du in Gefahr gerätst, Brit, aber genau das beunruhigt mich bei diesen Vampirjägertypen. Ich glaube, du hast recht. Wir müssen selbst ein paar Nachforschungen anstellen.« Verdammt, sie war Staatsanwältin. Sie wusste, wie man ermittelte.

»Ich habe versucht, Corbin zu rufen, aber er reagiert nicht.«

»Du meinst, du rufst ihn mental? Telepathisch, meine ich. Mental klingt irgendwie komisch.«

»Ja. Corbin kann jeden meiner Gedanken hören, es sei denn, ich konzentriere mich sehr fest darauf, ihn auszusperren. Und wenn ich ihn früher gerufen habe, ist er sofort zu mir gekommen, aber jetzt antwortet er nicht einmal.«

Alexis gefiel das ganz und gar nicht. »Vielleicht gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass er nicht antwortet.« Vielleicht war er verletzt oder in Gefahr oder so etwas. »Ethan kann meine Gedanken kein bisschen lesen … Er sagt, ich sei zu dickköpfig.«

Brittany lachte nicht, was Alexis eigentlich von ihr erhofft hatte. Alexis drückte die Hand ihrer Schwester. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden Corbin finden. Aber zuerst muss ich wohl heiraten, bevor Ethan noch seine Leibwächter nach mir ausschickt.«

Brittany gelang ein Lächeln. »Deine Bodyguards sind wirklich unheimlich. Aber ich nehme an, sie sind wohl notwendig, wenn man die Verlobte des Präsidenten ist.«

»Ganz genau. Ethan kommt immer noch nicht darüber hinweg, dass ich sie in der Nacht, als ich erstochen wurde, weggeschickt habe.« Sie erschauderte, denn sie erinnerte sich an ihre Angst und ihren Schmerz. »Aber ich sage ihm immer wieder, dass ich nicht niedergestochen worden wäre, wenn ich nicht so versessen darauf gewesen wäre, ihn zu verführen. Und dann wäre ich auch keine Vampirin. Wenn man es genau nimmt, bringt ihm das Ganze nur Vorteile. Sie biss sich auf die Unterlippe und schmeckte den ekligen Geschmack von Lippenstift auf der Zunge. »Ist es okay für dich, dass ich ein Vampir bin, Brit? Ich weiß, du wolltest Ethan vor der ewigen Verdammnis schützen und so …«

Brittany umarmte sie. »Da wusste ich auch noch nicht, dass hier niemand verdammt ist oder ohne Seele. Und ich habe dich viel lieber als Vampir als überhaupt  nicht. Ich kann mir nicht vorstellen zu leben, ohne dass meine große Schwester sich um mich kümmert.«

»Da soll jetzt nur jemand kommen und versuchen, dir wehzutun.« Alexis erwiderte ihre Umarmung. »Ich hätte ihnen auch zuvor schon in den Hintern getreten, aber jetzt würde ich ihnen in den Hintern treten und dafür sorgen, dass sie sich aus Angst in die Hosen machen. Es könnte großartig werden, aber du solltest deine zukünftigen Freunde vielleicht versprechen lassen, dass sie immer nett zu dir sind.«

Brittany verdrehte die Augen und machte sich lächelnd von ihr frei. »Du hast ein ganz schön großes Mundwerk.« Sie ging zur Tür. »So, und jetzt kommt die Braut.«

Alexis würde es versuchen und diese ganze Hochzeitsund Brautgeschichte runterspielen, aber sie musste zugeben, dass sie ziemlich nervös war. Für eine Frau, die ihr halbes Leben davon überzeugt gewesen war, niemals zu heiraten, war sie wirklich verdammt glücklich, dass sie es jetzt doch tat.

Ethan war … einfach alles. Er war erstaunlich. Fürsorglich. Zärtlich. Intelligent. Gerecht. Sexy. Sexy. Und sexy.

Der Vampirsex war ein Killer. Jeder Orgasmus war wie das Zwanzigfache eines normalen. Und wenn er sie leckte und biss … Also, sie konnte noch nicht einmal daran denken, ohne dass sie heiß wurde, was wahrscheinlich keine so gute Idee war, wenn sie gleich dem Pfarrer gegenüberstanden.

Da sie noch nicht so gut darin war, zwischen Hunger und Verlangen zu unterscheiden, würde sie womöglich noch den Pfarrer beißen, und das wäre gar nicht cool.

Sie hatte zwei Beutel Blutkonserven heruntergestürzt,  bevor sie sich angezogen hatte, aber es war wahrscheinlich trotzdem besser, einfach nur reine Gedanken zu haben.

»Okay. Lass es uns hinter uns bringen.«

 

Ethan durchlebte die Hölle auf Erden. Wenn Alexis nun ihre Meinung ändern und ihn nicht heiraten würde? Wenn er beim Sprechen der Eidesformel durcheinanderkäme und sich total zum Narren machte?

Seamus schlug ihm auf die Schulter. »Entspann dich. Sie wird dich nicht vor dem Altar stehen lassen.«

Es war bezeichnend für seine Nervosität, dass er nicht einmal versucht hatte, seine Gedanken vor Seamus geheim zu halten. Prima. Vielleicht sollte er seine Ängste auf alle Menschen hier projizieren, wenn er schon mal dabei war. Das wäre dann wirklich was.

Seamus war sein Trauzeuge, und gemeinsam warteten sie am Ende des Dachgartens neben dem Geistlichen, den er engagiert hatte. Einer, der nicht widersprach, als er herausfand, dass die Heirat eine rasche Zeremonie auf dem Dach des Kasinos mitten in der Nacht sein sollte. Das war einer der Vorzüge eines Lebens in Vegas - der Geistliche hatte bei ihrem Anliegen nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Jetzt wartete er geduldig an der Spitze der Gäste, hielt ein in schwarzes Leder gebundenes Buch in der Hand und wippte auf den Fußballen.

Die einzigen Leute, die der Zeremonie beiwohnen würden, waren Ethans engste Freunde und die Mitglieder des Kabinetts, eine Handvoll von Alexis’ Arbeitskollegen und eine angetrunkene Frau mittleren Alters, die behauptete, die Tante der Braut zu sein. Ethan war nicht ganz überzeugt davon, dass sie es wirklich war,  aber er konnte sie ja wohl kaum um einen Ausweis bitten, und sie hatte eine Einladung.

Ethan rückte ein Stückchen von der Dachkante ab. Er kam sich vor wie ein Idiot, war aufgeregt, und er wollte beileibe verhindern, dass er vom Dach stolperte oder etwas anderes Peinliches passierte. Das hier bedeutete ihm sehr viel. Er wollte diese Ehe - wollte sie mehr als alles andere, sogar mehr als das dringende Verlangen, wieder ein sterblicher Mensch zu sein und ein normales Leben zu führen, damals, kurz nach seiner Verwandlung.

Alexis war seine Zukunft. Und wenn ein Vampir sich übergeben könnte, dann hätte Ethan es jetzt getan.

»Ethan.« Seamus ergriff ihn am Arm.

»Was? Sie kommt nicht, stimmt’s?« Ethan zerrte an seiner Krawatte.

»Nein.«

»Nein?« Oh Gott, das war nun seine Strafe für die ganzen Jahre, die er als Playboy verbracht hatte. Jetzt, da er sich endlich verliebt hatte, wurde er gefoltert.

»Nein, ich meine, ich weiß es nicht. Ich bin mir sicher, dass sie kommt. Aber sieh nur, wer gerade angekommen ist.«

Ethan ließ den Blick zur Tür schweifen, die mit einer Art Bogen aus einer Unmenge weißen Stoffes dekoriert worden war. Brittany hatte die Stühle mit Hussen überziehen und an strategischen Punkten Blumenarrangements platzieren lassen. Das alles sorgte jetzt dafür, dass Ethan keine freie Sicht hatte.

Er trat von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich plötzlich von einem merkwürdigen Gefühl überschwemmt. Vertraute geistige Finger stahlen sich vorsichtig in seine Gedanken.

»Gwenna«, flüsterte er.

Dann sah er sie. Sie stand unter dem Bogeneingang, ein blasses, ätherisches Wesen in einem elfenbeinfarbenen Kleid, das ihre schmale Gestalt umhüllte, und musterte ihn aus großen, tiefen, ernsten Augen.

Du bist gekommen.

Natürlich. Schließlich nimmt mein Bruder sich nicht jeden Tag eine Partnerin fürs Leben.

Ich freue mich, Gwenna.

Er hatte nicht wirklich geglaubt, dass seine Schwester kommen würde. Soweit er wusste, hatte sie England seit dreihundert Jahren nicht verlassen. Sie war in dieser ganzen Zeit nicht einmal aus ihrem Haus gegangen. Er machte sich auf den Weg zu ihr, doch sie schüttelte den Kopf.

Bleib da. Ich suche mir einen Platz. Wir können später reden. Dann kannst du mir erzählen, warum du endlich doch noch freiwillig heiratest.

Ethan zerrte an den Ärmeln seines Jacketts. Zwei Dinge. Eine Midlife-Crisis. Und die Tatsache, dass ich die perfekte Frau gefunden habe.

Seine Schwester lächelte. Es war ein zerbrechlicher, vergeistigter Zug um ihren Mund.

»Sie ist schön«, bemerkte Seamus, als Gwenna sich ein wenig abseits von den anderen Gästen in die letzte Reihe setzte.

»Ja, das ist sie.« Wie auch Alexis.

Ethan sog geräuschvoll die Luft ein, als seine Braut unter dem Bogen durch und auf den dämmerigen Innenhof schritt. Sie trug ein weißes Kleid, das ihrer kurvenreichen Figur schmeichelte, und Schuhe mit so hohen Absätzen, dass sie ihm mindestens bis zur Schulter gehen würde. Er hatte keine Ahnung, warum sie von ihrer Körpergröße derart besessen war, wo er sie doch für so  niedlich hielt, aber er hatte gelernt, sie nicht so zu nennen. Besonders dann nicht, wenn ihre Reißzähne Zugang zu seinem empfindlichsten Körperteil hatten.

Aber heute war »niedlich« nicht die richtige Bezeichnung. Sie war umwerfend. Ein breites Lächeln lag auf ihrem Gesicht, ein Funkeln in ihren Augen. Und sie hatte es sich nicht anders überlegt, dem Himmel sei Dank.

Brittany ging den Mittelgang in einem grünen Kleid herauf, und dann kam Alexis auf ihn zu, nicht angemessen schreitend wie eine Braut, sondern mit aggressiven, selbstbewussten Schritten.

Es passte zu ihr, so wie sie zu ihm passte.

Als sie an seiner Seite ankam, zwinkerte sie ihm zu und sagte: »Hi, Sexy.«

»Hey.« Ethan wollte sie sich schnappen und etwas vollkommen Bizarres tun, vielleicht anbetend vor ihr auf die Knie fallen. Er gab sich damit zufrieden, ihre Hand zu drücken. »Du siehst fantastisch aus.«

»Danke. Du bist auch nicht gerade schäbig.«

Sie drehten sich zu dem Geistlichen um, und Alexis’ Hand ruhte angenehm in seiner.

Nach einer kurzen Vorrede lächelte der eulenäugige Mann die beiden ermunternd an. »Ich möchte diese Gelegenheit ergreifen, euch daran zu erinnern, dass die Ehe der ultimative Jackpot im Kasino des Lebens ist.«

Ethan blinzelte. War das eine unter Spielern übliche Metapher?

Alexis versteifte sich neben ihm und hustete, um ein Lachen zu überspielen.

»Und als Kasinobesitzer wirst du verstehen, dass es zwar Risiken gibt, am Ende aber immer die Bank gewinnt.«

Also wirklich! Er riskierte einen Seitenblick auf Alexis und zog die Augenbraue hoch. Sie erwiderte seinen fragenden Blick mit einem amüsierten und biss sich auf die Lippe. Fest.

Oh Gott. Er würde lachen. Bei seiner eigenen Hochzeit. Ethan krallte die Fingernägel in seinen Oberschenkel, um sich nicht gehen zu lassen.

»Und wenn man viel gewinnen will, muss man jedes Blatt spielen. Wenn man streitet, muss man wissen, wann man raus ist und wie man geht, ohne sein Geld am Tisch zu zählen.«

Bitte? Er wusste nicht einmal, was zum Teufel das bedeuten sollte. Und er würde ganz bestimmt lachen. Was gar nicht würdevoll wäre und eines gewählten Offiziellen nicht angemessen.

Etwas verzweifelt stieß Ethan aus: »Ich will.«

Der Mann hörte überrascht auf zu sprechen. »Was willst du?«

»Ich will. Alexis zu meiner gesetzlich angetrauten Ehefrau nehmen, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod uns scheidet.« Er zog den Platinring aus der Tasche, erleichtert, dass er die Wörter hatte sagen können, ohne alles zu verderben.

»Ich will auch«, fügte Alexis hinzu. »Ethan zu meinem Ehemann nehmen und das ganze andere Zeug, was er gesagt hat.«

Ethan wandte sich zu Alexis um, bevor der Geistliche wieder anfangen konnte, irgendetwas vor sich hin zu brabbeln, nahm ihre Hand, steckte ihr den Ring an den Finger und schaute ihr in die Augen. »Meine Liebe für dich ist wie dieser Ring - ohne Ende.«

Die Midlife-Crisis war überstanden. Er hatte Zufriedenheit gefunden, Glück. Leidenschaft. Liebe.

Die Belustigung wich von ihrem Gesicht, und ihr Blick wurde weich.

Alexis streckte ihrer Schwester die Hand hin, und Brittany übergab ihr Ethans Ehering. Sie nahm ihn, rollte ihn zwischen ihren Fingern hin und her, genoss das kühle Gefühl des glatten Metalls an ihrer warmen Haut. Dann steckte sie ihm den Ring voller Zuversicht an den Finger.

»Ich gebe dir diesen Ring als Zeichen meiner Liebe und Treue.«

Dann küsste er sie, wartete kaum ab, bis sie ausgesprochen hatte. Alexis schloss die Augen und ließ ihn gewähren im Wissen, dass Ethan zu heiraten das Gescheiteste war, was sie in ihrem Leben je getan hatte.

Und so dämlich der Geistliche auch geklungen hatte: Die Ehe konnte ein Spiel sein. Aber sie glaubte, dass sie alle Joker in der Hand hatte.

Ethan flüsterte in ihr Ohr: »Da wir das jetzt hinter uns gebracht haben, wird es Zeit für unsere Flitterwochen, Mrs Carrick.«

»Ms Baldizzi«, flüsterte sie zurück.

Er löste sich von ihr und schaute sie ernst an. »Mrs Baldizzi-Carrick?«

»Ms Baldizzi-Carrick.« Sie hatten die Ewigkeit vor sich, da durfte sie ihn nicht zu großspurig werden lassen.

»Mrs.«

»Ms.«

»Ein Sparringkampf, um darüber zu entscheiden? Wer die meisten Treffer landet, hat gewonnen?«

»Einverstanden.«

Zu ihrer Überraschung riss er sie auf seine Arme, wobei er beinahe Seamus mit ihren schlenkernden Beinen umstieß.

»Ethan!« Sie lachte, während sie mit ihrem Brautstrauß winkte und ihn Brittany zuwarf. »Du benimmst dich daneben.«

»Ich glaube, das ist mir egal.«

Auch ihr war es egal. Sie fühlte sich zu fabelhaft, zu sehr verliebt, als dass sie sich Gedanken darüber machen konnte, was die Leute denken mochten. Innerhalb von zwei Sekunden war sie mit Ethan unter dem Bogen. Wieder zwei Sekunden später hatte er sie hinter einige in Kübeln wachsende Zitronenbäumchen geschleppt.

»Wohin gehen wir?«, flüsterte sie.

Er schlang die Arme um sie und sprang mit ihr vom Dach. »Ich mache mich zum Affen, indem ich dir ein Happy End beschere.«

Der Wind verfing sich in ihrem Rock, wirbelte ihn hoch und entblößte ihren Hintern. Alexis schob hastig ihren Rock nach unten. »Das hier ist dein Happy End?«

Ethan lachte, als er sie beide direkt über den Las Vegas Strip flog. »Ich kann dir keinen Sonnenuntergang bieten, aber ich schenke dir die Nacht.«

Alexis’ Herz wuchs in ihrer Brust wie auch ihre Befürchtungen. »Hat Seamus das für dich geschrieben?«

»Natürlich nicht. Das ist von mir. Seamus kennt sich mit Politik aus, aber von Frauen hat er keine Ahnung.«

Dann küsste er sie, während der Wind über ihre bloßen Schultern strich und ihre Haare in alle Richtungen davonstoben.

»Lass es Nacht werden«, murmelte sie ermutigend.

»Es ist mir ein Vergnügen.« Und seine Zähne sanken in ihren Hals.
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